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  Vorwort des Herausgebers


  Als ich den ersten Band der Manuskripte herausgab, die auf dem Dachboden der Florentiner Casa Tristram-Boldoni gefunden worden waren, hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich heute das Vergnügen haben würde, den nunmehr siebten Band der Aufzeichnungen David Tristrams zu veröffentlichen, wie immer von Signorina Casagrande aus dem Englischen übersetzt. Bei der Suche nach weiteren verschollenen Abenteuern von Sherlock Holmes war ich zunächst nur auf die gebundene Korrespondenz der Steinmetzwerkstatt Boldoni gestoßen, in die David Tristram eingeheiratet hatte. Erst meine Frau, die die treibende Kraft der Veröffentlichungen war, förderte aus der vorletzten Kiste einen Band mit der Schilderung eines bisher noch unveröffentlichten Kriminalfalls zutage.


  Der Verfasser des Textes war der Großvater des Vorbesitzers dieses Hauses, ein englischer Buchhändler, der den größten Teil seines Lebens in Italien verbracht hatte. 1891 machte er in Florenz die Bekanntschaft von Sherlock Holmes, der nach dem Kampf mit Professor Moriarty an den Schweizer Reichenbachfällen seinen Tod vorgetäuscht hatte. In seinen Aufzeichnungen berichtet David Tristram von seiner Zusammenarbeit mit dem Meisterdetektiv, der während seines mehrjährigen Exils den Decknamen Sven Sigerson angenommen hatte.


  Der vorliegende Band schließt sich zeitlich direkt an den vorangegangenen Band Sherlock Holmes und der Ritter von Malta an und ist somit vor den Geschehnissen von Sherlock Holmes und die Katakomben von Paris angesiedelt.


  Florenz, den 5. März 2015

  Giorgio Battista Scalzi, Anwalt und Notar


  1. Alexandria


  Eigentlich war ich in meinen jungen Jahren recht reiselustig. Aber ich hätte gut auf den Besuch einer Stadt verzichten können, die so gar nicht meiner Vorstellung vom Orient entsprach. Von den zahlreichen Bauten, die Alexandria zu einer der berühmtesten Städte der Antike gemacht hatte, waren nur sehr wenige übrig geblieben. Auf dem Gelände des Leuchtturms – immerhin eines der sieben Weltwunder – befand sich eine verfallene, islamische Zitadelle. Nur ein römisches Theater und eine ebenfalls römische Ehrensäule waren erhalten. Es war der dritte Tag unseres Aufenthaltes in Alexandria und noch immer fragte ich mich, was wir eigentlich hier verloren hatten. Schlecht gelaunt dachte ich an die Seereise, die ich hinter mich gebracht hatte. Zwar verfügte das Dampfschiff über eine – wenn auch mäßig ausgestattete – Bibliothek und einen Salon erster Klasse, aber Holmes hatte seine Kabine kaum verlassen, während meine Frau sich mit Mrs Wallace, der Gemahlin eines redseligen Majors im Ruhestand, angefreundet hatte. Die anderen Passagiere waren größtenteils Touristen sowie englische Beamte und Offiziere auf dem Weg zu ihrem Einsatzort, die abends auf Königin Victoria anstießen, um sich dann über Pferde und Hunde zu unterhalten.


  Alles hatte damit begonnen, dass mich eine Woche zuvor eine Depesche meiner Frau Violetta erreicht hatte, in der sie ihr Eintreffen in der maltesischen Hauptstadt La Valetta1 ankündigte. Ich war auf Klagen und Vorwürfe wegen meiner langen Abwesenheit von zu Hause gefasst gewesen, aber es war ganz anders gekommen.


  »Ich wollte schon immer nach Ägypten fahren. Da es dich nun einmal nach Malta verschlagen hat, sollten wir doch die Gelegenheit beim Schopf packen und weiterfahren«, hatte sie mir freudestrahlend erklärt, kaum dass der Gepäckträger ihren Koffer in die Mietkutsche geladen hatte. »So trifft es sich gut, dass Mortimer Hopper2 ägyptische Artefakte in sein Sortiment aufnehmen möchte. Er hat mir sogar einige Empfehlungsschreiben an Ausgräber und einheimische Händler mitgegeben …«


  »Du meinst wohl an Grabräuber und ihre Komplizen! Mister Hopper kennt bestimmt keine seriösen Archäologen«, hatte ich erbost ihren Redeschwall unterbrochen. »Hat er dir wenigstens einen Vorschuss gezahlt?«


  »Nein, aber wir erhalten eine Provision für die Kunstwerke, die wir für ihn erwerben.«


  Ich hatte schon den Mund zum Widerspruch geöffnet, als Holmes unverhofft sagte, dass er uns gerne begleiten würde. Angeblich interessierte er sich für altägyptische Mumifizierungstechniken. Doch ich vermutete eher, dass er sich langweilte.


  Und so waren Holmes und nun ich auf dem Weg zu Doktor Trevor Jones, einem englischen Archäologen, der sich dauerhaft in Alexandria niedergelassen hatte. Während der Überfahrt hatte ich mich auf reich verzierte, orientalische Bauten gefreut, aber in Alexandria herrschte offenbar ein völlig europäischer Lebensstil. Irritiert beäugte ich durch das Droschkenfenster moderne Straßenzüge mit Gasbeleuchtung, vornehmen Läden, Kaffeehäusern, Hotels und Theatern. Wie ich meinem Reiseführer entnahm, war das Stadtzentrum durch den Aufstand des Ahmad Urabi Pascha arg heimgesucht worden, was die vielen modernen Bauten erklärte3. Die Stadt, etwa so groß wie Florenz4, war aber viel hektischer. Kein Wunder, dass die anderen Touristen auf unserer Fähre gleich nach Kairo weitergereist waren.


  Wir überquerten den langgestreckten Mehmed Ali-Platz5, der von prächtigen Gebäuden wie dem Justizpalast und der anglikanischen Markus-Kirche gesäumt wurde. Die Grünanlage in seiner Mitte wurde von dem ehernen Reiterdenkmal Mehmed Ali Paschas dominiert, des ersten Khediven von Ägypten. Dann fuhren wir durch weitere breite Prachtstraßen, bis unsere Droschke endlich vor einem schmucken Haus anhielt, das genauso gut in Genua hätte stehen können. Später erfuhr ich, dass viele Gebäude von italienischen Architekten mit so klangvollen Namen wie Francesco Mancini, Pietro Avoscani und Alfonso Maniscalco entworfen worden waren.


  Holmes begutachtete ein paar Sekunden lang schweigend das zweistöckige Gebäude, bevor er zum Eingang schritt. Ich zog am Klingelzug, und die Tür öffnete sich so schnell, als hätte man uns sehnsüchtig erwartet. Dieser Eindruck wurde jedoch vom blasierten Auftreten eines kleinen, mageren Dieners widerlegt. Die ausgebeulten Knie seines fadenscheinigen, ehemals schwarzen Anzugs ließen vermuten, dass sein Träger auch bei den Grabungen aushalf.


  »Mister Sven Sigerson und Mister David Tristram«, stellte Holmes uns vor. »Man erwartet uns.«


  »Doktor Jones empfängt gerade einen anderen Besucher«, kam die barsche Antwort zurück, und ich befürchtete schon, unverrichteter Dinge umkehren zu müssen.


  Aber der Diener geleitete uns in das Bibliothekszimmer. Ich konnte es einen Augenblick lang nicht fassen, wen ich dort antraf: Der ominöse Gast war ausgerechnet Major Wallace. Breitbeinig saß er auf einem mit geblümtem Chintz bezogenen Sessel, ihm gegenüber thronte ein kräftiger Mann, der etwas kleiner, aber nicht schlanker als der Offizier war. Tiefe Falten durchfurchten die Haut seines von der Sonne geröteten Gesichts. Oder hatte auch der Alkohol seinen Beitrag dazu geleistet? Doktor Jones entsprach jedenfalls nicht gerade meiner Vorstellung von einem Archäologen. Ein blasses, vergeistigtes Männlein hatte ich erwartet, keinen korpulenten Trunkenbold.


  Vor den beiden Männern standen auf einem niedrigen Tisch einfache Gläser. Die dazugehörige Flasche wartete bereits halb geleert auf einem Büfett aus Teak-holz, das mit kleinen Fotos in Silberrahmen dekoriert war. Darüber hing das Porträt eines mürrischen, alten Mannes, dessen Dogge ihm verblüffend ähnelte. Die anderen drei Wände wurden von Regalen aus Mahagoni eingenommen, darin gebundene Ausgaben antiker Autoren, archäologische Fachliteratur und Zeitschriften. Die Bücherschränke wurden bekrönt von echten und weniger echten Marmorbüsten unterschiedlicher Qualität.


  »John! Könnten Sie …«, begann der Hausherr, ohne uns zu begrüßen, und ich hoffte, dass er uns wegschicken wollte. Aber er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn der Offizier fiel ihm ins Wort.


  »Schön Sie wiederzusehen, Mister Sigerson«, rief er jovial durch den Raum. »Guten Tag, Mister Tristram, wo haben Sie denn Ihre reizende Gattin gelassen?«


  »Sie ist mit Bekannten nach Kairo gefahren. Wir folgen ihnen in ein paar Tagen.«


  »Meine bessere Hälfte ist im Hotelzimmer geblieben, da sie Kopfschmerzen hat«, kam der Major meiner Gegenfrage zuvor. »Ich kenne die Gentlemen von der Fähre«, erklärte er dann dem konsternierten Hausherrn sein ansonsten befremdliches Verhalten und machte zu allem Überfluss auch noch eine einladende Geste. »Aber setzen Sie sich doch!«


  Trotz dieser Aufforderung hätte ich mich am liebsten dezent zurückgezogen. Aber Holmes ließ sich nicht vom finsteren Gesicht des Archäologen abschrecken, sondern nahm auf einem der geblümten Sessel Platz. Obwohl ich mich noch immer unerwünscht fühlte, blieb mir nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun. Der Diener trat mit einem Tablett an den Tisch, kredenzte uns Sherry in billig aussehenden Gläsern und schenkte den anderen beiden Männern nach.


  »Ich würde meine Frau ja nicht mit irgendwelchen Bekannten durch die Weltgeschichte reisen lassen«, bemerkte unser Gastgeber, nachdem er an seinem Glas genippt hatte.


  Empört wollte ich darauf hinweisen, dass es sich um ein gesetztes Ehepaar mittleren Alters handelte, als sich Doktor Jones’ Gesicht zu einem Grinsen verzog.


  »Das ist wohl auch der Grund, warum ich niemals geheiratet habe«, verkündete er leicht beschwipst.


  Major Wallace stieß einen gleichermaßen amüsierten wie tadelnden Laut aus. Dann lehnte er sich mit dem Glas in der Hand behaglich in seinen Sessel zurück.


  »Ihrer Gemahlin hätte Alexandria sicher gefallen. Schließlich bilden Ihre Landsleute hier die größte Ausländerkolonie«, wunderte er sich.


  »Mit Italienern kann sie in Florenz jeden Tag sprechen«, entgegnete ich belustigt. »Aber sie wollte schon immer die Pyramiden sehen.«


  Trotz des belanglosen Plaudertons, dessen wir uns bedienten, lag eine gespannte Atmosphäre im Raum.


  »Wo waren wir noch gerade stehen geblieben?« Major Wallace griff sich grübelnd an die Stirn, bevor er seine eigene Frage beantwortete. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich wollte mich danach erkundigen, wie lange Sie meine Landkarte noch benötigen.«


  Sofort wich alle Farbe aus dem wettergegerbten Gesicht des Hausherrn. Er umklammerte sein Glas so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, den Blick starr auf das Porträt über dem Schrank gerichtet. Man konnte geradezu sehen, wie sich seine Gedanken überschlugen. »Noch mindestens eine Woche«, sagte er schließlich mit trotzig erhobenem Kinn.


  Der Offizier schien sich diesen Sachverhalt durch den Kopf gehen zu lassen, bevor er darauf einging. »In Gottes Namen! Aber nur weil Sie sich in der Vergangenheit mir gegenüber immer sehr kollegial gezeigt haben!«


  Der Tonfall erinnerte an einen Bankdirektor, der sich dazu durchringt, einen Kredit zu bewilligen. Ich fühlte mich zunehmend unwohl in meiner Haut, denn diese privaten Dinge gingen mich nichts an. »Ich war etwas enttäuscht von den vielen europäischen Bauten in Alexandria und freue mich daher auf den Besuch von Gizeh«, sagte ich, um dem peinlichen Gespräch eine andere Wendung zu geben.


  »Alexandria ist die kosmopolitischste Stadt am Mittelmeer. Aber das trifft nur auf die Innenstadt zu. Ein Großteil der einheimischen Bevölkerung ist am Rande der Innenstadt in armseligen Lehmhütten zusammengepfercht«, belehrte mich unser Gastgeber.


  »Die Pyramiden laufen nicht weg«, mischte sich Major Wallace ein, der seine gute Laune erstaunlich schnell wiedergefunden hatte. »Wie ich Ihnen schon an Bord der Fähre sagte: Man sollte nicht vor Herbstbeginn nach Süden fahren. Wenn das restliche Land unter der Hitze stöhnt, herrscht im Nildelta mit seiner üppigen Vegetation ein angenehmes Klima. Daher würde ich an Ihrer Stelle die nächste Bahn in die Sommerfrische nach Ramle nehmen. Ich kann Ihnen dort ein ausgezeichnetes Hotel empfehlen.«


  »Das ist nicht nötig!«, entfuhr es mir, da ich befürchtete, er könne sich unserer kleinen Reisegesellschaft anschließen. »Wir werden in Kairo erwartet«, fügte ich hinzu, um meine schroffen Worte abzumildern. »Außerdem sind wir nicht besonders wählerisch.«


  Wenn das Violetta gehört hätte! Auch Holmes bedachte mich mit einem erstaunten Seitenblick.


  »Das sollten Sie aber, mein Lieber!«, widersprach der Major und zwirbelte seinen grauen Schnurrbart. Das tat er immer, bevor er eine längere Erklärung abgab. »Für einen Europäer ist ein Hotel mit weniger als vier Sternen natürlich völlig unzumutbar. In diesem Land sind nämlich die Standards beklagenswert niedrig. Wenn ich nur an die Kampagne von 1882 denke! Der Sommer war selbst für Ägypten ungewöhnlich heiß und wir kampierten in der Wüste …«


  Wie ich befürchtet hatte, schwadronierte der Offizier unerbittlich los, denn er wusste, dass wir nicht einfach verschwinden konnten. Major Wallace rühmte also in epischer Breite die Verdienste der britischen Armee im Allgemeinen und seine eigenen im Besonderen. Ein Blick auf Holmes’ geistesabwesendes Gesicht zeigte mir, dass dieser nicht zuhörte. Wie ich ihn darum beneidete, dass er in der Lage war, lästige Zeitgenossen einfach zu ignorieren. Seine steinerne Miene stand ganz im Gegensatz zum besorgten Blick unseres Gastgebers. Irgendwas bekümmerte ihn, das konnte er nicht verbergen, und ich fragte mich, ob es wirklich nur die Frage nach der Landkarte war.


  Gelangweilt griff ich nach einem dicken, ledergebundenen Buch, das auf dem Couchtisch lag. Doch leider war der Text in griechischer Sprache verfasst. Um mich von dem erschöpfenden Vortrag des Offiziers abzulenken, blätterte ich den Folianten durch und betrachtete die Illustrationen, die blutrünstige Schlachtszenen zeigten, bis Major Wallace sich endlich erhob.


  »Leider kann ich nicht weiter mit Ihnen plaudern, denn ich habe einen Termin beim Friseur«, erklärte er und blickte erwartungsvoll in die Runde. Doch niemand tat ihm den Gefallen, ihn zum Bleiben zu bitten. »Ich kann Ihnen nur raten, vorsichtig zu sein! In Alexandria kommt man leicht unter die Räder. Mancher Europäer endete hier schon als Hafenarbeiter«, warnte er uns, bevor er sich verabschiedete. »Und lassen Sie sich nicht von den Einheimischen das Grab Alexanders des Großen zeigen. Das sind alles Beutelschneider!«


  Ob er sich den Schnurrbart frisch pomadisieren ließ?, überlegte ich boshaft, als der Diener den lästigen Zeitgenossen zum Ausgang brachte. Das Haupthaar des Offiziers war jedenfalls so spärlich, dass ein Haarschnitt reine Geldverschwendung gewesen wäre.


  »Ich dachte, ich werde ihn niemals los. Darauf müssen wir einen trinken«, seufzte der Hausherr und blickte sich nach seinem Diener um. Dieser kehrte gerade mit einer neuen Flasche Sherry zurück und goss uns nach.


  »Zu Hause hätte ich Ihnen auch Ingwer-Plätzchen anbieten können, aber meine ägyptische Haushälterin bringt sie einfach nicht zustande«, entschuldigte er sich und genehmigte sich dann einen großen Schluck. »Mortimer Hopper, der alte Halunke schickt Sie zu mir?«


  »Er möchte ägyptische Kunstwerke erwerben«, entgegnete ich ausweichend, denn es war mir unangenehm, mit diesem Menschen in Zusammenhang gebracht zu werden. »Haben Sie zufällig etwas nicht allzu Teures für ihn?«


  Holmes ließ dem Hausherrn keine Zeit für eine Antwort auf meine Frage. »Sie besitzen diese Landkarte nicht mehr«, stellte er lakonisch fest und schwieg einen Moment, um die Wirkung seiner Eröffnung zu beobachten.


  Unserem Gastgeber fiel vor Schreck fast das Glas aus der Hand. »Wie können Sie … Woher wissen Sie …«, stammelte er mit hochrotem Kopf und wandte sich ab, um zum Fenster hinüberzuschauen.


  »Das ist doch ganz offensichtlich«, sagte Holmes nicht ohne Selbstgefälligkeit. »Als die Karte erwähnt wurde, haben Sie ängstlich auf das Gemälde Ihres Vaters gestarrt, sicherlich befindet sich ein Safe dahinter.«


  Erschrocken richtete der Archäologe sich auf und musterte Holmes mit gerunzelter Stirn. Er sah aus, als bereute er, uns vorhin nicht hochkant hinausgeworfen zu haben. »Was wissen Sie sonst noch über mich?«


  Ich erwartete, dass Holmes sein Gegenüber als atheistischen, heimwehkranken Londoner bezeichnete, der in seiner Jungend ein guter Schwimmer war. Oder als ehemaligen Grubenarbeiter, der sein Universitätsdiplom gefälscht hatte, um seine praktischen Fertigkeiten zu versilbern. Aber er begnügte sich mit der Feststellung: »Sie haben Ihren Haushalt in Bristol aufgelöst, um hier das Grab Alexanders des Großen zu suchen.« Dabei deutete er auf eine ausgezeichnete Marmorbüste des großen Makedonen, als wollte er sie in den Zeugenstand rufen.


  Das Grab Alexanders des Großen! Das war auch das Einzige, was den Aufenthalt eines Archäologen in dieser Stadt rechtfertigte. Aber es war ein völlig aussichtsloses Unterfangen.


  »Hat man denn nicht in den letzten hundert Jahren bereits jeden einzelnen Keller danach untersucht?«, fragte ich erstaunt, was der Archäologe mit einer wegwerfenden Geste quittierte.


  »Die heutige Stadt nimmt nur etwa ein Drittel der Fläche des alten Alexandria ein, nämlich die frühere Insel Pharos und die sie mit dem ägyptischen Festland verbindende Landzunge«, erläuterte Doktor Jones in einem dozierenden Tonfall. »Große Teile des ehemaligen Stadtgebietes sind daher noch nicht wissenschaftlich untersucht.«


  »Was hat es nun mit dieser Landkarte auf sich?«, nahm Holmes den Gesprächsfaden wieder auf. Wenn er einen Kriminalfall witterte, interessierte er sich nicht für Altertumskunde.


  Unser Gastgeber schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf und machte dann eine hilflose Geste. »Mir ist die ganze Sache schrecklich peinlich. Wer hätte gedacht, dass Major Wallace seinen Aufenthalt in England abkürzen würde? Ich habe ihn erst in einem Monat erwartet«, platzte es schließlich aus ihm heraus. »Ich habe mir die Karte von seinem Assistenten ausgeliehen. Der arme Kerl wird so schlecht bezahlt, dass es erschreckend preiswert war, ihn zu bestechen.«


  »Diese Landkarte hat der Offizier vermutlich bei der Armee mitgehen lassen, ehe er seinen Abschied genommen hat?«, vergewisserte sich Holmes.


  Der Hausherr nickte und hob dann sein Glas, dessen Pegel inzwischen um die Hälfte gesunken war. Nachdem er den Rest in sich hineingeschüttet hatte, setzte er seinen Bericht fort.


  »Sie wurde nach den Angaben der einheimischen Späher präzisiert. Der Major hat sich in nächtlicher Kleinarbeit eine Kopie davon angefertigt, da er seit Jahren vorhatte, sich nach seiner Pensionierung als Ausgräber zu betätigen.«


  »Wie haben Sie von der Existenz dieser Landkarte erfahren?«, wollte Holmes wissen.


  »Der Major hat im angesäuselten Zustand damit angegeben«, entgegnete der Hausherr und lehnte sich zurück. »Wie ich vorhin bereits dargelegt habe, interessiere ich mich ausschließlich für die Umgebung von Alexandria. Diesen Ausschnitt der Karte habe ich mir durchgepaust. Nachdem ich damit fertig war, schaute mein Kollege Christopher Butterfield zufällig bei mir vorbei. Ich schuldete ihm noch einen Gefallen und habe ihm daher die Karte für den Rest des Monats überlassen.«


  Diese Landkarte schien der reinste Wanderpokal zu sein.


  »Das war äußerst leichtsinnig von Ihnen«, bemerkte Holmes, der offenbar meine Bedenken teilte.


  »Eigentlich ist Mister Butterfield die Zuverlässigkeit in Person.« Unser Gastgeber führte gedankenverloren das Glas zum Mund, bevor er feststellte, dass es leer war. »Zu meinem namenlosen Schrecken traf ich gestern die Gemahlin des Majors in einer englischen Buchhandlung. Gut gelaunt erzählte sie mir, sie sei am Vortag mit ihrem Gatten in Alexandria eingetroffen. Natürlich wollte ich die Karte augenblicklich zurückfordern und bin in das Hotel geeilt, in dem mein Kollege logierte. Aber was musste ich erfahren: Christopher Butterfield war am Vortag ganz plötzlich zu seiner winterlichen Grabungskampagne aufgebrochen. Der Hotelangestellte an der Rezeption wusste nicht, wo genau dieser graben wollte. Zumindest behauptete er das. Ich vermute aber eher, dass Mister Butterfield ihm aufgetragen hat, es nicht zu verraten. Als ich in mein Haus zurückkehrte, hatte Major Wallace bereits erfahren, dass sein Assistent seine Landkarte verliehen hat. Insgeheim hatte ich gehofft, er würde den Verlust nicht so schnell bemerken.«


  »Der Major scheint Ihnen die Sache ja nicht weiter verübelt zu haben«, warf ich ein, denn ich hätte an seiner Stelle auf eine sofortige Rückgabe meines Eigentums bestanden.


  »Zuerst war er natürlich schrecklich ungehalten. Als ich jedoch zusagte, ihm bei seinen eigenen Grabungen nicht in die Quere zu kommen, hat er sich wieder etwas beruhigt und mir sogar gestattet, die Landkarte noch ein wenig zu behalten.«


  Holmes hatte ein kleines Merkheft gezückt und machte sich einige Notizen, was den Hausherrn sichtlich irritierte.


  »Sie suchen also nicht nur eine Landkarte. Sie suchen auch den Mann, dem Sie diese gegeben haben«, präzisierte er, in den Augen ein kriegerisches Glitzern, das ich nur allzu gut kannte. »Sie sollten die Dienste eines privaten Ermittlers in Anspruch nehmen. Und wie der Zufall es will haben, Sie gerade einen ganz hervorragenden bei sich zu Gast«, ergänzte er ohne falsche Bescheidenheit.


  Mit angehaltenem Atem wartete ich auf die Reaktion des Archäologen. Ich an seiner Stelle hätte Referenzen verlangt. Doch Doktor Jones nickte nur nachdenklich. Als ich neugierig seinen Gesichtsausdruck studierte, fand ich, dass er erleichtert wirkte.


  »Sehen Sie denn auch nur die geringste Chance, die Karte wiederzubeschaffen?«, fragte er schließlich bang.


  »Ich habe schon schwierigere Fälle gelöst«, versicherte Holmes verbindlich. »Und Mister Tristram hat mir bei dem einen oder anderen Problem assistiert.«


  Ich erwartete, dass unser Gastgeber sich zumindest nach unserem Honorar erkundigen würde, aber ohne ein Wort zu sagen, stemmte er sich aus seinem Sessel und tappte leicht schwankend zum Regal, das er gerade noch rechtzeitig erreichte, um sich daran festzuhalten. Anscheinend war er weit betrunkener, als ich bisher vermutet hatte. Erst im zweiten Anlauf gelang es ihm, eine abgegriffene Bibel herauszuziehen. Nachdem er den Deckel hochgeklappt hatte, zeigte sich, dass die vermeintliche Heilige Schrift nur eine Attrappe war. Das Innere war ausgehöhlt und enthielt Banknoten. Ohne nachzuzählen entnahm er dem Versteck ein Bündel Geldscheine, stellte die Bibel zurück und händigte Holmes kommentarlos das Geld aus.


  »Das sollte als Vorschuss reichen. Beschaffen Sie mir bitte die Karte und zwar so schnell wie möglich!«, sagte er, nachdem er sich wieder auf einen Sessel fallen gelassen hatte.


  Holmes bot ihm an, den Betrag zu quittieren, aber unser neuer Klient winkte mit einer fahrigen Handbewegung ab.


  »Ich vertraue Ihnen«, behauptete er, aber ich vermutete, dass er eher der einheimischen Polizei misstraute.


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir die Anschrift des Assistenten von Major Wallace mitteilen könnten«, bat Holmes den Archäologen. »Auch die letzte Adresse von Mister Butterfield könnte ich gebrauchen.«


  Mit einem Bleistift, der grob mit dem Messer gespitzt worden war, notierte Doktor Jones uns Straße und Hausnummer eines Mietshauses, in dem ein gewisser Mustafa Ylmaz wohnte, und schob den Zettel über den Tisch.


  »Wie ich vorhin schon erwähnte, im Hotel wusste man nicht, wohin mein werter Kollege aufgebrochen ist«, bedauerte er dann.


  »Mister Butterfield wird doch irgendwo eine feste Anschrift haben«, wandte Holmes ein.


  Doktor Jones schaute ihn finster an, bevor er sich leise fluchend nochmals schwerfällig hochhievte. Mit bedächtigen Schritten verließ er den Raum. Wir hörten aus dem Nachbarzimmer das vehemente Öffnen und Schließen von Schubladen, dann kehrte unser Gastgeber endlich zurück. Er schwenkte einen Briefumschlag in der Luft, den er Holmes überreichte. Dann ließ er sich wieder auf seinen Sessel fallen.


  »Auf der Rückseite steht Christopher Butterfields Anschrift in England«, erklärte er überflüssigerweise, denn Holmes hatte den Umschlag längst umgedreht.


  »Ist er verheiratet?«, fragte dieser, während er die Adresse in sein Notizbuch übertrug.


  »Ja, das ist er. Aber ich habe seine Gattin noch nie gesehen. Sie begleitet ihn nicht nach Ägypten.«


  »Das ist gut«, kommentierte Holmes zufrieden.


  »Dass sie zu Hause bleibt?«, fragte ich verblüfft und bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass der dünne Diener Anstalten machte, unsere Gläser erneut zu füllen. Um ihn davon abzuhalten, nahm ich mein Trinkgefäß in die Hand – und auch Holmes schüttelte den Kopf.


  »Dass er verheiratet ist. Vielleicht weiß Mrs Butterfield ja, wo sich ihr Gatte momentan aufhält«, erwiderte er und sprang energisch aus seinem Sessel hoch. »Wir sollten uns gleich an die Arbeit machen!«


  Als wir die Zimmertür erreicht hatten, hielt Holmes inne und drehte sich nochmals um. »Was ich fast vergessen hätte. Eigentlich hatten wir Sie ja besucht, um altägyptische Kunstwerke zu erwerben. Mister Hopper war so freundlich, uns Ihre Adresse zu geben. Daher …«


  »Etwas Gutes kommt heutzutage kaum noch auf den Markt. Und wenn, kaufen es die deutschen Museen einem vor der Nase weg«, schnitt ihm unser Gastgeber das Wort ab. »Was meinen Sie, warum ich den Kunsthandel aufgegeben habe und mich darauf beschränke, Ausgrabungen durchzuführen und Bücher zu schreiben?«


  »Da kann man wohl nichts machen. Es war mir jedenfalls ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben«, erklärte ich, bevor ich mich in unser beider Namen verabschiedete. Wenn Holmes eine heiße Spur verfolgte, vergaß er manchmal selbst die elementarsten Höflichkeitsformen.


  »Das schreit doch zum Himmel, wie dieser Mensch mit anderer Leute Eigentum umgeht«, machte ich gleich vor dem Haus meiner Empörung Luft. »Außerdem kann er uns doch nicht allen Ernstes weismachen, dass er so selbstlos ist, geheimes Material mit seinen Konkurrenten zu teilen.«


  »Vergessen Sie nicht, dass er sich nur für Alexandria interessiert«, entgegnete Holmes. »Er konnte sich also diese Großzügigkeit leisten.«


  Sollte er bereits eine Theorie entwickelt haben, so behielt er sie wie immer für sich. Mich jedenfalls erinnerte die Geschichte fatal an unseren letzten Fall. Hoffentlich suchten wir nicht schon wieder nach einem Toten.


  


  1 David Tristram hatte Holmes dort bei der Aufklärung des Falls Der Ritter von Malta assistiert.


  2 Der Kunsthändler, der die Werke der Florentiner Steinmetzwerkstatt Boldoni vertrieb, in die der Erzähler eingeheiratet hatte.


  3 Am 11. Juni 1882 kam es zur blutigen Verfolgung der Europäer. Einen Monat später beschossen britische Kriegsschiffe die Stadt, worauf von den sich zurückziehenden Soldaten die europäischen Viertel in Brand gesteckt wurden. Nach der Niederschlagung der Urabi-Bewegung blieb Ägypten bis 1922 unter britischer Herrschaft.


  4 Beide Städte hatten im ausgehenden 19. Jahrhundert etwa 200.000 Einwohner.


  5 Ursprünglich Place des Consuls, heute Tahrir-Platz.


  2. Der Assistent


  Mustafa Ylmaz, der Grabungsassistent des Majors, wohnte nicht in einem der von Doktor Jones erwähnten Elendsquartiere mit Lehmbauten und ungepflasterten Straßen. Doch es ging in diesem Viertel weit orientalischer zu als in den Teilen der Stadt, die wir bisher gesehen hatten. Die aus Backstein oder hellem Sandstein errichteten Gebäude waren höchstens drei Stockwerke hoch. Ihre Dächer waren flach, die Türen verschlossen und die Fenster vergittert. Außerdem begann direkt hinter der Straße ein unübersichtliches Gewirr von kleinen Gassen.


  Der Seewind trieb uns stoßweise die unterschiedlichsten Gerüche entgegen: Der Duft von Gewürzen mischte sich mit Tabakrauch und dem Gestank des Strohs in den Ställen. Maultiere zogen Karren, deren Räder über das Pflaster polterten. In den Innenhöfen der Häuser standen Dattelpalmen, deren zerzauste Blätter sich über den Dächern hinaus im Sommerwind bewegten. Händler saßen phlegmatisch hinter ihren Waren und zogen an ihren langen Wasserpfeifen. Alte Männer mit weißen Turbanen standen in Gruppen im Schatten der Häuser und plauderten. Ab und zu wurde ein beladenes Dromedar vorbeigetrieben, dem die Müßiggänger interessiert nachschauten.


  »Vielleicht hätten wir uns lieber ankündigen sollen«, gab ich zu bedenken, als wir die auf dem Zettel notierte Adresse endlich erreicht hatten. Es handelte sich um einen neuen, aber billigen Bau, an dem sich schon erste Zeichen des Verfalls zeigten. Ein Fenster im ersten Stock war zerbrochen und notdürftig mit Pergamentpapier ausgebessert. Der Putz war scheckig und auf der Straße lag Müll. Dabei hätte ein wenig Farbe bereits Wunder gewirkt, und es hätte sicher auch nicht geschadet, das Fenster zu erneuern.


  Holmes warf mir einen belustigten Blick zu. »Damit Mustafa Ylmaz sich beizeiten verdrücken kann?«, entgegnete er. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass er mit uns sprechen möchte!«


  Wir klopften an die Haustür, was gleich die Bewohner des Erdgeschosses auf den Plan rief. Zwei alte Männer und ein Knabe beteuerten einhellig, dass Mustafa Ylmaz außer Haus und in den nächsten Stunden auch nicht mit seiner Rückkehr zu rechnen sei. Als die Haustür sich wieder geschlossen hatte, fingerte Holmes nach dem kleinen, silbernen Etui, das er seit unserer Ankunft in Ägypten bei sich führte, um sich daraus auf dem Weg eine Zigarette zu entnehmen.


  »Mister, ich habe sehr gute Zigarren«, sprach ihn ein etwa zwölfjähriger Junge in holprigem Englisch an, der in einem Bauchladen Rauchwaren feilbot. Er war mit einem viel zu weiten, fleckigen Kaftan bekleidet, der an den Ärmeln geflickt war.


  Holmes nahm mit spitzen Fingern eine Zigarre heraus, schnüffelte daran und verzog angewidert das Gesicht. »Der Geruch beleidigt nicht nur meine Nase, sondern diese Zigarre lässt sich wahrscheinlich nicht einmal anzünden, so schlecht wie der Tabak getrocknet ist. Ein zweites Mal falle ich auf dieses üble Kraut nicht herein«, bemerkte er, während er die gescholtene Zigarre zurücklegte.


  Wieso ein zweites Mal?, fragte ich mich, aber dann fiel mir ein, dass Holmes bereits während seiner Rückkehr aus dem Sudan Ägypten bereist hatte.


  »Aber vielleicht kannst du dir auch so ein paar Piaster verdienen. Kennst du zufällig Mustafa Ylmaz, der in diesem Haus wohnt?«


  »Selbstverständlich, er sitzt gerade im Kaffeehaus an der Ecke.«


  »Das hatte ich gehofft«, sagte Holmes und zeigte dem Knaben eine Münze. »Wenn du ihn uns zeigst, gebe ich sie dir.«


  Unser kleiner Führer flitzte so schnell voran, dass auch wir fast rennen mussten, um Schritt zu halten. Das Kaffeehaus war nur wenige Häuserblocks entfernt. Es besaß eine holzgetäfelte Ladenfront, auf der über arabischen Schriftzügen in Französisch Café zur Palme stand. Tatsächlich spendeten zur Seitenstraße hin einige Palmbäume Schatten. Durch das Schaufenster blickten wir in einen weiß gekalkten Innenraum mit einfachen Möbeln.


  »So schöne orientalische Cafés wie in London gibt es hier leider nicht«, stellte Holmes lapidar fest, der im Gegensatz zu mir nicht enttäuscht zu sein schien.


  Unser junger Begleiter stellte sich auf die Zehenspitzen und zeigte auf die Scheibe.


  »Sie haben Glück, er ist da drinnen!«, rief er freudig aus.


  »Welcher ist es?«, fragte Holmes zurück.


  »Der schlanke Effendi, der hinten in der Ecke mit dem Dickwanst Backgammon spielt!«


  Kaum hatte er seine Belohnung kassiert, huschte er schon mit seinem Bauchladen um die Ecke. Man konnte nur hoffen, dass er uns nicht irgendeinen x-beliebigen Mann gezeigt hatte.


  Holmes riss die mit filigranem Schnitzwerk verzierte Holztür auf, und wir traten ein. Die rauchgeschwängerte Luft im Schankraum brannte in meinen Augen, und ich bekämpfte einen Hustenreiz, während ich mich umschaute. Mindestens jeder zweite der rund zwei Dutzend ausschließlich männlichen Gäste hielt eine qualmende Zigarette in der Hand. Es waren sicher auch einige Opiumraucher darunter. Die andere Hälfte inhalierte genießerisch ihre Wasserpfeife, was wenigstens keinen Gestank verursachte. Außer Backgammon wurde auch Karten und Domino gespielt. In der Mitte der Theke stand zu meinem Erstaunen eine Art Samowar. Tatsächlich sah ich mehr schlanke Teegläser als bauchige Mokkatassen, was ich in einem Kaffeehaus befremdlich fand, zumal ich bisher davon ausgegangen war, dass alle Orientalen Kaffee tranken.


  Nachdem wir uns durch den überfüllten Raum geschlängelt und die uns beschriebenen Spieler erreicht hatten, musterte ich Mustafa Ylmaz. Er war ein kleiner, magerer Türke von Anfang dreißig mit lebhaften Augen. Offenbar war er gerade dabei, einen korpulenten Beduinen zu besiegen. Zu einem europäischen Anzug trug der Assistent des Majors einen leuchtend roten Fes. Auf seiner Nase saß eine Nickelbrille, deren rechter Bügel gebrochen und mit einem Stück Tuch notdürftig wieder fixiert war. Ich fragte mich, ob er sich geprügelt hatte oder ob ihm das Missgeschick bei einer Ausgrabung passiert war.


  »Guten Tag! Sie sind doch Mister Mustafa Ylmaz?«, sprach Holmes ihn an.


  »Wer möchte das wissen?«, fragte dieser unfreundlich zurück, ohne seinen Blick vom Spielbrett zu heben. Er hatte einen leichten Akzent, schien aber fließend englisch zu sprechen.


  Sein wohlbeleibter Gegner war am Zug. Er würfelte eine niedrige Augenzahl und schob gleichmütig seinen Spielstein weiter, wodurch sich der Abstand noch mehr vergrößerte.


  »Sven Sigerson! Und das ist Mister David Tristram. Wir sind Freunde von Doktor Jones.«


  Noch immer machte sich der Assistent nicht die Mühe hochzuschauen. »Den kenne ich nicht.«


  »Wenn ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen darf«, begann Holmes auf seine übliche, nonchalante Art und ließ sich unaufgefordert am Tisch nieder. »Er ist der Mann, dem Sie die Landkarte ausgeliehen haben, die Major Wallace gehört. Ich hoffe, Sie geben nicht so häufig fremdes Eigentum aus der Hand, dass Sie sich nicht einmal mehr an Details erinnern.«


  Unser Gesprächspartner stieß ein verächtliches Grunzen aus, während er die Würfel in der Hand wog. Er machte keine Anstalten, seinen Kameraden in die Unterhaltung einzubeziehen, was diesen aber nicht zu bekümmern schien. Wahrscheinlich verstand der sowieso kein Wort, da wir noch immer englisch sprachen.


  Ich schaute mich nach dem Kellner um, der sich aber nicht für uns interessierte, sondern an der Theke stand und mit zwei weißbärtigen Turbanträgern plauderte.


  »Für mich klingen alle ausländischen Namen gleich«, behauptete Mustafa Ylmaz, bevor er zum ersten Mal Augenkontakt mit Holmes aufnahm. »Aber es geht Sie ja wohl nichts an, wem ich etwas verleihe.«


  »Auch ich würde gern einen Blick auf diese Karte werfen«, fuhr Holmes weiter fort, während er gemächlich seine Pfeife und den Tabaksbeutel aus der Tasche zog. »Man hört ja die wundersamsten Dinge, wie detailliert sie ist. Wenn ich mich also bei der Ausleihe hinten anstellen könnte?«


  Mit zufriedener Miene zog Mustafa Ylmaz einen Stein über das Spielfeld. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Wenn dieser Doktor Johnson …«


  »Jones.«


  »Wenn er die Landkarte endlich zurückgegeben hat, kann ich das sicher organisieren. Es kann aber noch einen Monat dauern«, grinste der Assistent unverfroren.


  Der Betrug an seinem Arbeitgeber schien ihm überhaupt nicht peinlich zu sein.


  »So viel Zeit habe ich leider nicht«, bedauerte Holmes und stopfte mit konzentrierter Miene seine Pfeife.


  Unser Gesprächspartner blickte ihn tadelnd an, behielt aber auch seinen Kontrahenten im Auge, der gerade am Würfeln war. Das Ergebnis war wieder so katastrophal, dass ich mich fragte, ob das mit rechten Dingen zuging. Der dicke Mann gab das Spiel verloren und erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl.


  »Ihr Europäer seid immer in Eile, nie habt ihr für irgendetwas Zeit! Die Pharaonen sind schon seit Tausenden von Jahren tot, da kommt es ja wohl nicht auf eine oder zwei Wochen an.«


  »Haben Sie eigentlich keine Angst, Ihre Anstellung zu verlieren?«, entfuhr es mir empört.


  Der Mund des Assistenten schloss sich fest, und seine Augen funkelten einen Moment lang zornig. »Eine derartige Beschäftigung finde ich alle Tage«, knurrte er dann. »In Ägypten wimmelt es nur so von Schatzsuchern, die keine Ahnung von der Materie haben.«


  »Kennen Sie zufällig Mister Christopher Butterfield?«, erkundigte sich Holmes und zündete seine Pfeife an.


  Unser Gesprächspartner nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Worte sorgfältig zu wählen. Ich hätte zu gern gewusst, was in ihm vorging. »Sein Ruf eilt ihm voraus«, sagte er dann. »Er ist ein sehr ehrgeiziger Ausgräber. Seit Jahren ist er darauf erpicht, ein unberührtes Pharaonen-Grab freizulegen.«


  »Ich glaube, Sie kennen ihn persönlich«, beharrte Holmes und ich hätte nicht zu sagen gehofft, ob er bluffte.


  »Ich bin ihm schon einmal begegnet, als er den Major besuchte«, gab dessen Assistent widerwillig zu. Er versuchte einen gelassenen Eindruck zu erwecken, aber seine Hand spielte nervös mit einer Gebetskette.


  »Und was für einen Eindruck hatten Sie von ihm?«


  »Für eine gut erhaltene Mumie würde er seine eigene Mutter verkaufen.« Es lag eine gewisse Entrüstung in seiner Stimme, die nicht so recht zu seiner eigenen Geschäftstüchtigkeit passen wollte.


  »Doktor Jones erwähnte mir gegenüber Ihr äußerst einnehmendes Wesen«, begann Holmes, und bevor er seinen Satz beendete, nahm er einen tiefen Zug an seiner Pfeife. »Ich würde mich Ihnen gegenüber erkenntlich zeigen, wenn Sie mir mitteilen könnten, wo sich Mister Butterfield zurzeit aufhält.«


  »Wie erkenntlich?«


  Holmes nannte eine Summe, für die in Florenz kein Gassenjunge eine Nachricht übermittelt hätte. Mustafa Ylmaz jedoch fand sie akzeptabel.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn er nach Nubien aufgebrochen wäre.« Ein wölfisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Falls Sie ihn dort nicht antreffen sollten, gräbt er vielleicht in Assuan.«


  Wollte er uns für dumm verkaufen oder bereitete es ihm Vergnügen, Europäer im wahrsten Sinne des Wortes in die Wüste zu schicken?


  »Die andere Hälfte zahle ich, wenn sich Ihre Angaben als richtig erweisen«, sagte Holmes ungerührt und schob ihm lediglich eine Münze über den Tisch zu.


  Falls der Archäologe sich über diese Behandlung ärgerte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


  Das versprach ja eine teure Ermittlung zu werden, dachte ich, höchste Zeit, auch etwas Geld zu verdienen. »Sie kennen doch bestimmt einen vertrauenswürdigen Händler, der in Alexandria mit altägyptischer Kunst handelt?«, fragte ich daher den Assistenten des Majors.


  »Im Attarin-Viertel befindet sich ein Antiquitätenladen neben dem anderen. Dort gibt es alles, von vermeintlichen pharaonenzeitlichen Grabbeigaben über antiquarische Bücher bis zu Trödel aus napoleonischer Zeit«, antwortete er in einem herablassenden Tonfall.


  »Danke, Sie haben uns wirklich sehr geholfen«, entgegnete Holmes mit unüberhörbarer Ironie und erhob sich.


  »Ich kann nicht behaupten, dass es ein Vergnügen war, Sie kennengelernt zu haben. Aber damit Sie mich nicht für geldgierig halten, gebe ich Ihnen noch einen unentgeltlichen Ratschlag mit auf den Weg«, sagte Mustafa Ylmaz mit einem gönnerhaften Lächeln. »Sie sollten sich vertrauensvoll an den alten Menas wenden. Er ist koptischer Priester. Wenn ich mich recht entsinne, heißt sein Gotteshaus Georgskirche. Jedenfalls befindet es sich nicht weit von hier, und dort finden Sie sicher, was Sie suchen.«


  »Könnten Sie uns die Lage der Kirche nicht etwas präziser angeben?«, fragte Holmes, ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken und breitete einen Stadtplan auf dem Tisch aus.


  Ohne groß hinzusehen, legte Mustafa Ylmaz den Zeigefinger auf den Plan und wandte sich dann demonstrativ von uns ab. Holmes zog seinen Bleistift heraus und machte ein Kreuz auf die angegebene Stelle. Dann verließ er mit einem knappen Kopfnicken in die Runde das Lokal, und ich folgte ihm.


  Draußen blinzelte ich in den klaren, blauen Himmel und atmete genüsslich die würzige Seeluft ein. In der Ferne sah ich das schimmernde Meer und die von modernen Gebäuden gesäumte, la Corniche genannte Landzunge, die den Hafen umschloss.


  3. Der Priester


  Wir überquerten die Straße und begaben uns in das Gewirr der Altstadt. Kaum waren wir in die erste Seitenstraßen eingebogen, umringte uns schon eine Schar von barfüßigen Gassenjungen.


  »Are you english?«, riefen sie von allen Seiten. Das war offenbar der einzige englische Satz, den sie beherrschten, denn als ich ihre Vermutung bestätigte, wiederholten sie nur immer wieder ihre Frage.


  Es mangelte auch nicht an Erwachsenen, die ganz begierig darauf waren, uns den Weg zu zeigen, aber wir lehnten dankend ab. Sie hatten es nur auf ein Bakschisch abgesehen und würden uns – der höheren Einnahmen wegen – mutwillig im Kreis herumführen.


  Holmes ging mit dem Stadtplan in der Hand voran, und ich schritt hinter ihm her, denn die Gassen waren teilweise zu schmal für zwei Personen. Trotz der bedrückenden Enge ließen wir uns nicht hetzen, denn wir würden nur mit Mühe wieder zurückfinden, sollten wir vom Weg abkommen. Leider sprachen wir beide kein Arabisch und konnten daher nicht einfach einen Händler nach dem Weg fragen.


  Je weiter wir in die Kasbah vordrangen, desto strenger roch es, was an den Kamelen, Maultieren und Eseln lag, die Straßen, Plätze und Höfe bevölkerten. Bald erreichten wir einen kleinen Platz, und ich blieb vor einem Stand mit frischen Datteln und Feigen stehen. Ihr Anblick rief mir ins Bewusstsein, dass wir seit dem Morgen nichts gegessen hatten. Der dazugehörige Verkäufer döste in der Hitze vor sich hin. Neben ihm saß ein Topfhändler auf einem verblichenen und obendrein grob geknüpften Teppich und betrachtete mich neugierig mit zusammengekniffenen Augen. Dann tippte er dem Gemüsehändler mit seiner langen Pfeife auf die Schulter, dieser schreckte aus seinem Halbschlaf auf und pries lautstark seine Ware an. Als ich nicht reagierte, reichte er mir eine kleine Schale mit Datteln und lud mich mit einer Handbewegung zum Kosten ein. Schon wollte ich zugreifen, als ich mich daran erinnerte, dass man uns im Hotel eingeschärft hatte, nur abgekochte Nahrung zu uns zu nehmen, und ich verzichtete schweren Herzens auf den verlockenden Imbiss.


  Holmes war ebenfalls stehen geblieben, um den Stadtplan zu studieren, und ich schaute ihm über die Schulter. Die Straßenjungen wurden immer aufdringlicher. Offenbar interpretierten sie die Tatsache, dass wir nicht weitergingen, als Zeichen von Hilflosigkeit. Nun boten sie nicht einmal mehr ihre Dienste an, sondern gaben sich unverhohlen als Bettler zu erkennen. Von allen Seiten wurden wir von kleinen Händen berührt, die sofort wieder verschwanden, wenn man nach ihrem Besitzer Ausschau hielt.


  Intuitiv griff ich nach der Brieftasche, um mich zu vergewissern, dass sie noch da war.


  »Geben Sie Ihnen bloß nichts. Sonst verzehnfacht sich ihre Anzahl«, ermahnte mich Holmes, der meine Geste falsch interpretiert hatte.


  »Das hatte ich auch nicht vor«, beteuerte ich, während wir endlich den Weg fortsetzten.


  Die kleinen Bettler folgten uns, wobei sie mit enttäuschten Gesichtern auf uns einredeten. Ich ärgerte mich, dass ich kein Wort der Landessprache beherrschte. Sonst hätte ich die aufdringlichen Burschen zum Teufel geschickt. Noch lästiger waren die Fliegen und Mücken, die über uns herfielen. Hier machte sich die sonst so angenehme Nähe zum Meer negativ bemerkbar.


  Vor dem Portal eines großen Sandsteinbaus stand ein schwarzer Wächter mit einer langen Lanze, der ohne mit der Wimper zu zucken das Schauspiel betrachtete. Unfassbar, dass ich mich noch wenige Stunden zuvor über das fehlende Lokalkolorit beschwert hatte.


  »Wir hätten uns besser einen einheimischen Begleiter besorgen sollen«, fluchte ich vor mich hin.


  Zum Glück verkniff sich Holmes den Kommentar, dass wir diesen Fußmarsch durch die Altstadt ja spontan unternommen hatten. »Wir sind fast am Ziel«, meinte er und deute auf die vor uns liegende Kreuzung. »Wenn wir rechts abbiegen, müssten wir direkt auf die Kirche zugehen. Es ist nur seltsam, dass man sie noch nicht sieht. Der frei stehende Turm da vorne dürfte wohl nicht dazugehören.«


  Auch ich hatte den weiß getünchten Turm mit kuppelförmigem Abschluss bemerkt, der die Dächer der Häuser überragte. Ich teilte jedoch Holmes’ Einschätzung, dass er wirklich nicht wie ein Kirchturm aussah. »Das wird ein Minarett sein«, vermutete ich, obwohl auf dem Stadtplan in dieser Gegend keine Moschee verzeichnet war.


  Als wir die Weggabelung erreichten, zeigte sich, dass sich tatsächlich zur Rechten in einer Seitenstraße ein kleines, weißes Kirchlein befand, das von seinen Nachbarbauten verdeckt worden war. Nur der absonderliche Kirchturm ragte über deren Dächer. Ich fand das Gebäude genauso fremdartig wie die Moscheen.


  Als wir das Gotteshaus erreichten, drückte Holmes die große, metallene Klinke am Kirchenportal herunter, doch der Türflügel ließ sich nicht öffnen.


  »Hallo, ist da jemand?«, rief ich laut, aber es drang keine Antwort aus dem Inneren der Kirche zu uns. Frustriert schlug ich mit der Faust gegen die Tür mit ihren altertümlichen Schnitzereien, aber wieder reagierte niemand. »Er macht bestimmt ein Nickerchen«, meinte ich schlecht gelaunt und verscheuchte eine Fliege, die auf meiner Nase landen wollte. »Ob es hier so etwas wie ein Pfarrhaus gibt? Dort könnten wir Menas eine Nachricht hinterlassen.«


  Wir begutachteten die Nachbarbauten, aber sie sahen alle gleich aus: schmucklose, weiß getünchte Lehmhäuser mit flachen Dächern. Nirgends fand sich ein Hinweis auf ein Pfarrbüro. Auch ließ sich kein Anwohner auf der Gasse blicken, den wir nach dem Priester hätten fragen können. Von feixenden Straßenjungen beäugt, warteten wir noch eine halbe Stunde, ob dieser Menas herauskam, aber das Kirchenportal blieb verschlossen.


  »Das ist nicht gerade unser Glückstag«, bemerkte ich resigniert. »Wir sollten nicht länger unsere Zeit hier verschwenden.«


  Holmes widersprach nicht, und wir gingen schweigend zurück. Bald hatten wir den kriegerischen, schwarzen Wächter passiert und kamen an einem kleinen Hof vorbei, auf dem sich eine Menschenmenge versammelt hatte. In ihrer Mitte thronte auf einem Stuhl mit gedrechselten Beinen ein alter, ausgemergelter Geschichtenerzähler mit dürrem Bart und großem Turban. Ein Musiker begleitete seinen Vortrag auf einem langhalsigen Saiteninstrument. Der Erzähler sprach mit melodischer Stimme, aber die zahlreichen Kehllaute der arabischen Sprache waren für meine europäischen Ohren wenig harmonisch.


  Die Szenerie erinnerte mich an die Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Trotzdem sahen die vermummten Gestalten, in deren Gürteln Krummdolche steckten, für mich wie Straßenräuber aus. Wie mochten wir in unserer dunklen, europäischen Kleidung wohl ihnen erscheinen?


  »Entschuldigen Sie, Sir, kennen Sie zufällig den Priester Menas?«, fragte Holmes einen vornehm gekleideten Einheimischen mittleren Alters, der etwas abseits von der Menschenmenge stand.


  Der Mann blickte ihn so verblüfft an, als ob er noch nie einen Europäer gesehen hätte. Dann überschüttete er ihn mit einem von ausdrucksvollen Gebärden begleiteten arabischen Redeschwall. Leider hatte ich nicht den Eindruck, dass das Wort Menas darin vorkam. Holmes zuckte mit den Schultern, hielt dem Einheimischen dann seinen Stadtplan vor die Nase und deutete in Richtung der koptischen Kirche. Doch sein Gegenüber verstand nicht, was er damit bezweckte. Wahrscheinlich konnte er die lateinischen Buchstaben nicht lesen.


  »Menas«, sagte ich gedehnt und so deutlich ich nur konnte.


  Mehrere Zuhörer drehten sich zischend um und bedeuteten mir mit unhöflichen Gesten, sie nicht zu stören.


  »Wieso möchten Sie mit ihm sprechen?«, fragte ein kräftiger Mann zurück, den die Unmutsbekundungen nicht zu kümmern schienen.


  Sein Haar war schütter, sein Bart dünn und struppig, aber beides war noch immer pechschwarz. Schwarz war auch sein Gewand, das sich von der weißen Kleidung der Umstehenden abhob. Ich fand den Fremden nicht besonders vertrauenerweckend, aber wenigstens sprach er englisch.


  »Schön, Sie doch noch anzutreffen«, sagte Holmes hocherfreut und es dämmerte mir, dass wir Menas gefunden hatten. »Mustafa Ylmaz hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden.«


  »In welcher Angelegenheit?«, fragte der Priester mit gedämpfter Stimme zurück und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.


  »Dem Erwerb von ägyptischen Kunstwerken.«


  »Ich bin Geistlicher und kein Händler«, betonte unser Gesprächspartner und lächelte, als hätte Holmes einen Scherz gemacht.


  »Vielleicht habe ich etwas falsch verstanden«, erwiderte dieser entschuldigend. »Sie kennen doch Mustafa Ylmaz, den Assistenten von Major Wallace?«


  Der Kopte presste einen Moment die Lippen zusammen, sagte aber zunächst nichts. »Wer kann schon guten Gewissen behaupten, einen derartigen Menschen zu kennen?«, bemerkte er dann und verdrehte theatralisch die Augen.


  »Sie spielen darauf an, dass er ein gestörtes Verhältnis zu anderer Leute Eigentum hat?«, wollte ich wissen.


  »Er ist ziemlich harmlos im Vergleich zu euch Europäern. Ihr meint, euch einfach alles nehmen zu können.«


  »Wir sind keine Archäologen, sondern private Ermittler«, stellte Holmes richtig. »Im Auftrag eines Klienten suchen wir Christopher Butterfield. Wissen Sie zufällig, wo er sich gerade aufhält?«


  »Ist er nicht im Hotel Alessandro abgestiegen?«, fragte der Priester, womit er zugab, dass er ihn kannte.


  Wir schüttelten beide den Kopf.


  »Dann kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen. Aber ich verstehe nicht recht, ob Sie nun Mister Butterfield suchen oder Kunstwerke kaufen wollen.«


  »Das schließt sich ja wohl nicht aus«, fuhr ich ihn an, denn langsam hatte ich genug von dem unfreundlichen Geistlichen.


  »Ich habe gehört, die Georgskirche sei ausgesprochen sehenswert, vor allem die Krypta«, sagte Holmes eher beiläufig, und ich wunderte mich, dass er sich plötzlich für Architektur interessierte.


  Menas’ Augen weiteten sich vor Erstaunen, und er musterte Holmes. »Das hätten Sie doch gleich sagen können!«, brummte er schließlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber, warum stehen wir hier noch herum? Wir sollten lieber in die Kirche gehen! Dort können wir uns ungestört unterhalten!«


  Die Vorsicht des Priesters erstaunte mich, denn wir hatten doch eben feststellen müssen, dass keiner der auf dem Platz versammelten Einheimischen Englisch verstand.


  Als wir zur koptischen Kirche zurückkehrten, zeigte sich, dass Menas trotz seines Bauchansatzes und seines Alters, das jenseits der Sechzig liegen musste, überaus behände war. Er schritt so schnell aus, dass selbst Holmes kaum mithalten konnte und ich mich ernsthaft anstrengen musste, die beiden im Gewirr der Gassen nicht zu verlieren. Vor dem Kirchenportal zog der Priester einen riesigen Schlüssel aus seiner Tasche und drehte ihn im Schloss herum.


  Ächzend öffnete sich die Tür und ich staunte über die prächtigen Mosaiken, die Decken und Wände des Gotteshauses überzogen. Das durch die Fenster einfallende Licht ließ die goldenen Steinchen funkeln, und die Luft roch nach Weihrauch, Ruß und Staub. Dieser charakteristische Kirchengeruch erinnerte mich an Italien, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich meiner Frau noch immer nicht geschrieben hatte, dass sich unser Aufbruch nach Kairo verzögerte. Hoffentlich machte sie sich keine Sorgen! Schuldbewusst nahm ich mir vor, das Versäumte nach unserer Rückkehr ins Stadtzentrum unverzüglich nachzuholen.


  Menas verriegelte die Tür hinter uns direkt wieder und blieb einen Augenblick lang stehen. Unterwegs hatte er wegen der Hitze den obersten Knopf seines Gewandes geöffnet. Jetzt schloss er ihn wieder, dann durchquerte er mit langsamen Schritten das Kirchenschiff, und wir folgten ihm. Hinter der Ikonostasis führte eine steile Treppe in die Tiefe. Während ich vorsichtig die dunklen Stufen hinabstieg, fragte ich mich, ob dieser Bereich der Kirche nicht eigentlich ausschließlich dem Klerus vorbehalten war.


  Ich gelangte hinter Menas und Holmes in eine kleine, muffig riechende Krypta, die etwa acht Fuß unter der Erde lag. Sie wurde nur durch drei schmale, direkt unter den Kreuzgratgewölben befindliche Fenster beleuchtet. Als ich mich an die Sichtverhältnisse gewöhnt hatte, stieß ich einen leisen Überraschungsschrei aus. Es gab keinen Altar, sondern nur einen halb in den Boden versenkten Sarkophag, der von Antiquitäten umgeben war. Inmitten von Regalen voller bemalter Holzstatuen von Tieren und jungen Mädchen, gegen die rückwärtige Wand gelehnten Mumienkästen und kleinerer Steinstelen erhob sich das fast lebensgroße, vergoldete Bildnis eines Pharaos. In seinen über der Brust gekreuzten Händen hielt er zwei Herrscherstäbe. Hinter der Skulptur standen ein vergoldeter Thron und ein verzierter Schrein auf dem Boden. In einer Alabasterschale auf dem untersten Brett des ersten Regals lagen lebensechte Mistkäfer aus schwarzem Stein neben kleinen, blauen Terrakotta-Nilpferden.


  Das Gesicht des Kopten verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln, während er mein ungläubiges Erstaunen beobachtete.


  »Am besten, Sie teilen mir mit, was genau Sie suchen. Eine Mumie, kleine Sitzfiguren, Kanopen oder ein paar Uschebtis?«, fragte er mich nach einer Weile belustigt.


  »Was sind Uschebtis? Das Wort habe ich noch nie gehört«, erkundigte ich mich erstaunt.


  »Das sind kleine Figuren, die nach ägyptischem Glauben für den Verstorbenen im Jenseits alle Arbeiten verrichten«, klärte der Priester mich auf und zeigte auf ein kleines, hölzernes Schiff, auf dem sich farbig gefasste Miniaturseeleute abmühten.


  »Dergleichen müsste es auch für das Diesseits geben«, bemerkte ich schmunzelnd, wurde aber sofort wieder ernst, da ich mich fragte, ob es nicht meine staatsbürgerliche Pflicht sei, die Polizei über diese Räuberhöhle zu informieren.


  Etwas von meinen Bedenken musste sich auf meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Menas zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Warum sollten ausgerechnet wir Kopten nicht von der Ägypten-Manie profitieren? Schließlich haben unsere Vorfahren die Pyramiden erbaut. Selbstverständlich kommen die Gewinne aus den Verkäufen wohltätigen Zwecken zugute«, betonte er beschwichtigend, bevor sein Blick zu Holmes wanderte, der in die Hocke gegangen war und mit großem Interesse die Artefakte durch seine Lupe betrachtete. »Ich möchte nicht ungeduldig erscheinen, aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was genau Sie eigentlich suchen«, bohrte der Priester dann nach.


  Um Holmes etwas Zeit für seine Untersuchung zu verschaffen, beschloss ich, ein Verkaufsgespräch vorzutäuschen.


  »Was kostet diese Mumie?«, fragte ich, halbherzig auf den am farbenprächtigsten bemalten Sarg deutend.


  Die Augen des alten Mannes weiteten sich, und ich meinte Angst darin zu erkennen. »Von ihrem Erwerb kann ich nur abraten«, erklärte er unerwartet vehement. »Diese Mumie sollte besser Ägypten nicht verlassen, denn auf ihrem Deckel steht ein Fluch! Er lautet: Der Tod wird auf schnellen Schwingen zu demjenigen kommen, der die Ruhe meiner Mumie stört. Verweist ihn des Tempels, ihn und seine Söhne. Er sei ausgestoßen. Seine Nahrung sei ihm genommen. Ausgelöscht sei sein Name.«


  Glaubte er tatsächlich diese Schauermärchen? Wohl kaum, denn er war schließlich ein christlicher Geistlicher. Trotzdem fühlte ich mich in dem unterirdischen Raum plötzlich wie in meinem eigenen Grab.


  »Früher habe ich diese Verwünschungen für finstersten Aberglauben, ja für gottloses Geschwätz gehalten«, fuhr Menas fort. »Aber inzwischen habe ich Dinge gesehen …« Er stockte, als ob es ihn bei der bloßen Erinnerung schauderte.


  »Aber es gibt ein Gegenmittel. Jedem einbalsamierten Körper werden mehrere Amulette mit auf den Weg ins Jenseits gegeben. Das Wichtigste von ihnen ist der Herzskarabäus. Wenn man ihn entfernt, wird der Zauber machtlos«, entgegnete Holmes ungerührt.


  Offenbar hatte er sich tatsächlich mit Einbalsamierungstechniken beschäftigt. Ich hatte sein vermeintliches Interesse bisher für einen Vorwand gehalten.


  »Ihnen ist nicht zufällig in der Zwischenzeit eingefallen, wo Mister Butterfield gerade gräbt?«, fragte er, während er sich wieder aufrichtete.


  »Bei unserer letzten Begegnung hat er etwas von Nubien erzählt. Aber ich kann mir nicht recht vorstellen, dass er diesen Plan in die Tat umgesetzt hat.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe ihn bisher für einen fähigen Ägyptologen gehalten. Er wird daher kaum nach dem mythischen Goldland Punt oder dergleichen Chimären suchen.«


  Holmes klopfte sich sorgfältig den Staub von seinem Gehrock und seiner Hose. »Wir sollten langsam in unser Hotel zurückkehren. Sonst verpassen wir noch das Abendessen«, sagte er dann zu mir, eine für ihn völlig untypische Bemerkung.


  Menas öffnete den Mund, wohl um uns zum Essen einzuladen, aber Holmes kam ihm zuvor.


  »Wir haben Ihre Zeit schon viel zu lang in Anspruch genommen«, erklärte er und machte Anstalten, die Krypta zu verlassen.


  »Ich finde Ihre Ware bemerkenswert, möchte aber vor meiner Rückkehr aus Kairo nichts erwerben. Dann melde ich mich wieder bei Ihnen«, versuchte ich Holmes’ barsche Reaktion abzumildern, obwohl ich nicht vorhatte, Diebesgut zu kaufen.


  »Sie werden nirgends in Ägypten Antiquitäten zu einem derart moderaten Preis finden«, versuchte uns der Priester noch umzustimmen, bevor er hinter uns mit verschlossener Miene die Treppe hochstieg, uns durch das Kirchenschiff geleitete und mit seinem gewaltigen Schlüssel geräuschvoll das Hauptportal aufschloss.


  Als wir ins Freie traten, lungerten noch immer die Gassenjungen um die Kirche herum.


  »Woher wussten Sie, dass er die Krypta als Lager missbraucht?«, fragte ich, als wir um die nächste Ecke gebogen waren.


  »Sie schenken noch immer den kleinen, alltäglichen Dingen nicht genug Aufmerksamkeit«, sagte Holmes mit einem vorwurfsvollen Unterton in der Stimme. »Sonst hätten Sie die Schleifspuren auf dem Boden gesehen und den Sand bemerkt, der vor der Tür lag. Diese Indizien wiesen darauf hin, dass vor nicht allzu langer Zeit schwere Gegenstände, die aus der Wüste stammen, in die Kirche geschleift wurden. Und der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass er seine Ware vor seiner Gemeinde verbirgt.«


  Das war eine dezente Umschreibung für Grabraub, Kunstdiebstahl und Steuerhinterziehung.


  »Er kann doch seiner Großmutter erzählen, dass er den Erlös für mildtätige Zwecke verwendet«, schimpfte ich los. »Außerdem stammen seine Schätze bestimmt aus illegalen Grabungen. Mich würde nicht einmal wundern, wenn sie das Land gar nicht verlassen dürfen.«


  »Das ist sicher völlig legal, denn die großen Objekte sind Fälschungen. Sie sahen einfach viel zu attraktiv aus, und bei näherer Betrachtung hat sich dieser Verdacht bewahrheitet.«


  »Genau das Richtige für Mortimer Hopper«, bemerkte ich boshaft. »Trotzdem sollten wir den seltsamen Priester anzeigen.«


  »Erstens hat uns niemand den Auftrag gegeben, nach gefälschten Kunstgegenständen zu suchen, und zweitens würde Menas der Polizei gegenüber behaupten, dass er uns seine Schätze als Repliken angeboten hat.«


  »In einer Krypta?«


  »Das ist doch ein passender Verkaufsraum für vermeintliche Grabinventare«, entgegnete Holmes belustigt. »Echte Antiquitäten würde niemand dort unten verstauben und vermodern lassen. Das einzig Merkwürdige war, dass er uns den Mumienkasten nicht verkaufen wollte.«


  Ich war von dieser Argumentation nicht restlos überzeugt. Da ich jahrelang in einer juristischen Fachbuchhandlung gearbeitet hatte, kannte ich mich in der Materie etwas aus. Vermutlich hatte der Priester kein offizielles Gewerbe angemeldet und zahlte auch keine Steuern. Außerdem war es nicht der Mühe wert, Skarabäen und Uschebtis zu fälschen. Also stellte sich die Frage, woher diese stammten. Doch ich behielt meine Vorbehalte für mich, denn Holmes interessierte sich nicht für derartige Bagatellen.


  Auf dem Rückweg wurden wir nur noch ab und zu von Bettlern belästigt, wahrscheinlich weil wir zielstrebig voranschritten und sich außerdem mittlerweile herumgesprochen hatte, dass wir kein Bakschisch gaben. Unsere zögerliche Gangart hatte uns wohl zur Zielscheibe gemacht. Als wir die Hauptstraße wieder erreichten, riefen bereits die Muezzine von den Minaretten zum Abendgebet, und das städtische Leben hielt einige Minuten inne. Ich war schon im Begriff, mich nach einer Mietdroschke umzusehen, aber Holmes steuerte nochmals das Café an, in dem wir Major Wallace’ Assistenten aufgespürt hatten.


  »Glauben Sie, dass er inzwischen gesprächiger geworden ist?«, fragte ich, nachdem ich die Tür aufgerissen hatte.


  Niemand nahm von uns Notiz, als wir den überfüllten Raum betraten. Die Luft war in der Zwischenzeit noch viel muffiger geworden, aber wenigstens hielt der Tabakrauch die lästigen Fliegen und Mücken fern.


  »Ich würde mich gern mit dem Herrn unterhalten, der vorhin Backgammon mit Mustafa Ylmaz gespielt hat«, entgegnete Holmes und blickte sich suchend um. »Nach dem Besuch dieser Räuberhöhle sehe ich Major Wallace’ Assistenten mit ganz anderen Augen.«


  Ich war bisher davon ausgegangen, dass der korpulente Araber kein Englisch verstand. Außerdem hatte er das Lokal vor uns verlassen. Aber nachdem wir uns durch das Kaffeehaus gequetscht hatten, bemerkte ich erstaunt, dass der gesuchte Mann auf einem Hocker an der Theke saß und mit dem Kellner plauderte. Holmes nahm neben dem dicken Mann Platz und räusperte sich. Dieser schrak kaum merklich zusammen und musterte uns dann überrascht. Trotz seiner Leibesfülle mochte er erst Ende dreißig sein. Sein rundes Gesicht war aber bereits von feinen Lachfalten durchzogen. Seine Lippen waren fleischig, seine braunen Augen sahen uns freundlich an.


  »Mustafa Ylmaz ist nicht mehr da. Er hat den Zug nach Kairo genommen«, erklärte er zu meinem Erstaunen in tadellosem Englisch.


  Der Blick des Kellners wanderte zwischen seinem Gast und uns hin und her, bevor er etwas fragte. Wahrscheinlich wollte er eine Bestellung aufnehmen.


  »Zwei Mokka, bitte!«, sagte ich und zog einen Hocker an die Theke. Bisher hatte ich hinter den anderen beiden Männern gestanden.


  »Warum haben Sie vorhin nicht zu erkennen gegeben, dass Sie englisch sprechen?«, fragte ich.


  »Sie haben mich nicht danach gefragt!«, stellte der Araber mit einem undefinierbaren Lächeln fest, und ich fühlte wahre Mordgelüste in mir aufsteigen.


  »Man hat es aber Ihren wachen Augen angesehen, dass Sie dem Gespräch folgen konnten«, sagte Holmes, während der Kellner zwei Porzellantassen auf die Theke stellte. »Hat Mustafa Ylmaz eine zweite Wohnung in Kairo? Schließlich muss er sich dort aufhalten, wenn er für den Major arbeitet?«


  Ganz langsam und vorsichtig schenkte der Kellner aus einer schlanken Metallkanne ein.


  »Nein, sein Bruder wohnt in Kairo. Sie brauchen mich aber gar nicht erst nach seiner Adresse zu fragen. Ich kenne sie nicht«, entgegnete unser Gesprächspartner in einem gelangweilten Tonfall.


  Das Kinn auf den Arm gestützt sah er mir zu, wie ich irritiert den Schaum auf meinem Mokka beäugte, der mich an die Krone eines Biers erinnerte.


  »Sie müssen warten, bis das Kaffeepulver abgesetzt hat«, instruierte er mich dann.


  Für ein paar Sekunden waren nur die Gespräche der anderen Gäste zu vernehmen, untermalt vom beruhigenden Blubbern der Wasserpfeifen.


  »Sind Sie mit Mustafa Ylmaz befreundet?«, wollte Holmes dann wissen.


  Vom freundlichen Gesicht des dicken Arabers ließ sich nicht das Geringste ablesen.


  »Das wäre stark übertrieben. Aber er gehört zu den wenigen kultivierten Männern, die in diesem Lokal verkehren.«


  Vorsichtig schlürfte ich einen Schluck Mokka in mich hinein. Er war stark, heiß, schmeckte nach Kardamom und weckte meine Lebensgeister.


  »Sind Sie ebenfalls Archäologe?«, erkundigte ich mich und stellte meine Tasse zurück.


  »Nein, ich bin Kaufmann.«


  »Da wir einmal vom Geld reden: Wahrscheinlich wechselt bei Ihren Backgammon-Partien die eine oder andere Münze ihren Besitzer?«, fragte Holmes, nachdem er ebenfalls von seinem Mokka getrunken hatte.


  »Wir spielen nur um ganz kleine Beträge«, antwortete unser Gesprächspartner. Er klang weder überrascht noch entrüstet. »Vorhin hat er wohl seinen Gewinn nur nicht eingetrieben, weil Sie auf uns wie Polizisten gewirkt haben.«


  Holmes klärte ihn nicht über sein Metier auf, sondern winkte den Kellner herbei, um zu zahlen. »Das Geld wandert sowieso über kurz oder lang in Ihre Börse«, sagte er, nachdem er unsere Rechnung beglichen hatte.


  Dann tranken wir unsere Tassen aus, verabschiedeten uns und gingen zur Tür. Neben dem Eingang hatte sich in der Zwischenzeit ein Schuhputzer niedergelassen, der, um auf sich aufmerksam zu machen, auf seinen Holzkasten klopfte. Als er uns erblickte, pries er lautstark seine Dienste an, doch ich ignorierte ihn.


  Wie schon nach meinem ersten Kaffeehausbesuch fühlte ich mich erleichtert, als ich wieder frei atmen konnte. Wir standen noch an der Straßenecke und suchten auf dem Stadtplan nach dem nächsten Droschkenhalteplatz, als auch der schwergewichtige Kaufmann aus der Tür trat. Er warf einen prüfenden Blick auf seine Taschenuhr, sah sich um, und als er uns bemerkte, nickte er uns freundlich zu.


  Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, dass Holmes ihn beschatten wollte. Doch dann machte er sich auf den Weg zum Telegrafen-Amt, wo er Mrs Butterfield eine Depesche schicken wollte, um sich nach dem Aufenthaltsort ihres Gatten zu erkundigen.


  4. Der Zeitungsartikel


  Am nächsten Morgen saßen wir gerade gemütlich beim Frühstück, als plötzlich unser neuer Klient in den sauber gefegten Speisesaal unseres Hotels stürmte. Sein Gesicht war noch röter als gewöhnlich, und er war äußerst nachlässig gekleidet: Sein dunkelblauer Gehrock passte farblich nicht zur schokoladenbraunen Hose, ein Knopf seines Hemds stand offen, sein Hut saß schief und sein Haar war vom Wind zerzaust. Außerdem ragte aus seiner rechten Jackentasche eine unordentlich zusammengefaltete Zeitung heraus.


  »Ich muss unbedingt mit Ihnen reden!«, rief er uns quer durch den Raum entgegen, was die Gespräche an den Nachbartischen abrupt verstummen ließ.


  Ohne auf die neugierigen Blicke der anderen Gäste zu achten, schlurfte Doktor Jones zu unserem kleinen Tisch in der Ecke und ließ sich, ohne um Erlaubnis zu fragen, auf einen freien Stuhl fallen.


  »Mustafa Ylmaz ist ermordet worden«, verkündete er mit rauer Stimme.


  Schwer atmend griff er nach der Zeitung – wie sich herausstellte, handelte es sich um die nur vier Seiten umfassende, englischsprachige The Egyptian Gazette. Er breitete sie auf dem Tisch aus und deutete auf einen Artikel auf Seite zwei des Blattes mit der Überschrift: Rätselhafter Mord an türkischem Archäologen in Kairo.


  Mein Herz machte vor Aufregung einen Sprung, dass unser banaler Fall eine derart dramatische Wende genommen hatte. Im nächsten Augenblick bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich über den Tod eines Menschen gefreut hatte, auch wenn er mir nicht besonders sympathisch gewesen war.


  »Es wundert mich gar nicht, dass Mustafa Ylmaz ein gewaltsames Ende gefunden hat. Mit seinem rücksichtslosen Verhalten hat er sich gewiss viele Feinde gemacht«, bemerkte Holmes emotionslos wie immer, griff nach der Zeitung und studierte den Artikel mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »An seiner Jacke war ein Zettel befestigt, auf dem in Druckbuchstaben so geht es allen Dieben stand«, stammelte Doktor Jones, und ich räusperte mich, um Holmes an meine Anwesenheit zu erinnern. Aber dieser ließ sich nicht hetzen, sondern beschäftigte sich weiterhin konzentriert mit dem Artikel.


  »Das hat sicher etwas mit der Landkarte zu tun. Und nun trachtet Mustafa Ylmaz’ Mörder auch mir nach dem Leben«, lamentierte unser Klient mit ängstlich aufgerissenen Augen. »Daher bitte ich Sie nochmals inständig, endlich diese verfluchte Landkarte zu beschaffen.«


  »Sie verdächtigen Major Wallace, seinen Assistenten ermordet zu haben?«, fragte ich verblüfft.


  Unser Klient zuckte hilflos mit den Schultern. »Natürlich nicht. Aber …« Er starrte trübsinnig auf das weiße Tischtuch. »Vielleicht hat das Militär Wind von der Sache bekommen. Immerhin war die Karte eigentlich Armeeeigentum.«


  Noch immer sah ich mich den ungenierten Blicken der beiden neugierigen Paare an den Nachbartischen ausgesetzt.


  »Dann hätte man den Major vor ein Militärgericht gestellt, weil er die Landkarte entwendet hat, aber nicht seinen Assistenten ermordet«, bemerkte Holmes, der inzwischen den Artikel studiert hatte. Er legte die Egyptian Gazette auf den Tisch, trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück.


  Ungeduldig nahm ich die Zeitung, schlug sie auf und überflog selbst die Nachricht. Mustafa Ylmaz war hinterhältig erstochen worden. Die Polizei schloss einen Raubmord aus, da der Tote seine Brieftasche noch bei sich trug. Ansonsten enthielt der Artikel leider keine weiteren Informationen. Unwillkürlich stiegen in mir die Erinnerungen an die Einheimischen mit den Krummdolchen auf, die uns in der Altstadt über den Weg gelaufen waren.


  Holmes hatte kurz nachgedacht, richtete sich wieder auf und schaute dem Archäologen ins sonnenverbrannte Gesicht. »Ich glaube nicht, dass Sie in Gefahr schweben«, sagte er in einem beruhigenden Tonfall. »Aber erst wenn der Mörder gefasst ist, wissen wir mit Sicherheit, ob ich recht habe.«


  »Aber ich habe doch die Landkarte weiterverliehen.«


  »Haben Sie das Mustafa Ylmaz erzählt?«


  »Natürlich nicht!«


  »Dann kann es auch sein Mörder nicht wissen«, erwiderte Holmes und leerte seine Kaffeetasse.


  »Ich wünschte, ich könnte Ihren Optimismus teilen!«, entfuhr es dem Archäologen. Sein gehetzter Blick wanderte zwischen Holmes und mir hin und her. Mit vor Nervosität zitternden Fingern zog er einige Geldscheine aus der Jackentasche und schob sie über den Tisch. »Am besten, Sie vergessen die Landkarte und fassen so schnell wie möglich den Mörder.«


  Was für ein aussichtsloses Unterfangen! Da wir keine der Landessprachen beherrschten, würden wir nur mit großen Schwierigkeiten einheimische Zeugen befragen können. Selbst wenn sie uns verstanden, konnten sie das einfach abstreiten. Ich schob diese Bedenken jedoch beiseite, so froh war ich darüber, dass wir endlich einen richtigen Fall hatten.


  »Diese sagenumwobene Karte ist die einzige Spur, die wir momentan verfolgen können«, widersprach Holmes und steckte die Geldscheine ein. »Es kann aber nicht schaden, mit dem Major zu sprechen. Vielleicht weiß er, wo Mister Butterfield sich gerade aufhält. Es trifft sich also gut, dass wir sowieso nach Kairo fahren wollten. Mrs Tristram erwartet uns dort bereits ungeduldig.«


  Das hätte ich unserem Klienten nicht auf die Nase gebunden, sondern die Spesen für die Bahnfahrt einfach auf die Rechnung gesetzt.


  »War die Drohung auf Englisch verfasst?«, mischte ich mich deshalb ein, eine Frage, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte.


  »Davon gehe ich aus. Sonst hätte es die Meldung wohl nicht in diese schmalbrüstige Zeitung geschafft«, entgegnete Holmes. »Aber es war eine unverzeihliche Indiskretion, all diese Informationen an die Presse weitergegeben zu haben«, bemängelte er dann herablassend.


  »So bin ich wenigstens gewarnt«, brummte unser Klient.


  »Was war dieser Mustafa Ylmaz für ein Mensch? Ich kannte ihn ja kaum«, fragte Holmes, ungeduldig das Thema wechselnd.


  »Er war ein ausgezeichneter Wissenschaftler, wenn er auch manchmal etwas sehr penibel war.«


  Ich hatte den Eindruck, dass Doktor Jones sich mühsam drastischere Worte verkniff, die ihm auf der Zunge lagen.


  Dann siegte aber doch seine Empörung über seine Höflichkeit. »Außerdem war er streitsüchtig und rechthaberisch«, platzte es aus ihm heraus. »Major Wallace und er sind sich letztes Jahr auf einer Tagung wegen der Entzifferung einer Hieroglypheninschrift fast in die Haare geraten. Der Wortwechsel wurde immer persönlicher, bis beide ausfallend wurden. Major Wallace nannte seinen Assistenten einen Schwachkopf, worauf dieser seinem Arbeitgeber coram publico vorwarf, ein Dilettant und schamloser Betrüger zu sein.«


  »Das hat er ja gerade nötig! Schließlich veruntreut er selbst fremdes Eigentum!«, entfuhr es mir empört, und ich griff schnell noch nach einem Stück Weißbrot, denn unser Frühstück konnte jederzeit ein abruptes Ende finden.


  Doch meine Bedenken waren unbegründet. Holmes winkte den Kellner an unseren Tisch und bestellte noch eine Tasse Kaffee, ohne unseren Klienten auch nur zu fragen, ob er ebenfalls etwas trinken wolle.


  »Dann will ich Sie nicht weiter von Ihren Ermittlungen abhalten«, murmelte Doktor Jones säuerlich, erhob sich von der Tafel und ging in Richtung Tür.


  »Wir hätten den fetten Backgammon-Gegner nach seinem Namen fragen sollen«, sagte ich, nachdem unser Klient den Speisesaal verlassen hatte.


  »Sie haben einen Hang zum Offensichtlichen«, entgegnete Holmes und faltete die Zeitung zusammen, die unser Klient hatte achtlos liegen lassen. Ich hatte ihn schon lange nicht mehr so gut gelaunt gesehen. Voller Vorfreude rieb er sich die Hände, und es schien ihm schwer zu fallen, still auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben.


  »Der Zettel ist eine Drohung. Aber wer ist der Adressat? Jedenfalls nicht der selige Mustafa Ylmaz, für ihn kam jede Warnung zu spät«, überlegte ich, während ich Butter auf ein weiteres Stück Weißbrot strich. »Ob ein Zusammenhang zwischen der entwendeten Karte und dem vorzeitigen Ableben des Assistenten besteht?«


  »Das werden wir erst wissen, wenn wir dieses Rätsel gelöst haben.« Holmes zog seine Taschenuhr heraus und verglich sie mit der Kaminuhr. »Ich habe übrigens vor, mit dem Vieruhrzug nach Kairo zu fahren.«


  »Ich dachte, wir fahren so bald wie möglich los«, wunderte ich mich, denn es war nicht Holmes’ Art, Dinge auf die lange Bank zu schieben.


  »Ich würde gern der Wohnung des Assistenten einen Besuch abstatten.«


  Das hätte ich eigentlich ahnen müssen! Bei meiner Zusammenarbeit mit Holmes wurde es langsam zur schlechten Gewohnheit, in fremde Wohnungen einzubrechen. Wenn es um die Spurensuche ging, kannte Holmes keine Grenzen. Ich hingegen würde mich wohl nie an diese nervenaufreibenden, illegalen Aktionen gewöhnen. Manchmal beneidete ich wirklich die Polizei, dass sie ganz legal die Nase in fremde Angelegenheiten stecken konnte.


  »Aber nicht am helllichten Tag!«, entfuhr es mir nach einer Schrecksekunde.


  »Ihr Reiseführer rät entschieden davon ab, nachts allein durch dunkle Gassen zu gehen«, bemerkte Holmes belustigt und sah mir zu, wie ich sprachlos den Rest meines Brotes in mich hineinstopfte.


  »Bestimmt geht in der Wohnung des Mordopfers noch immer die Polizei ein und aus«, wandte ich vorsichtig ein.


  Doch Holmes vertrat die Meinung, dass die Polizeiaktion höchstwahrscheinlich bereits am frühen Morgen stattgefunden habe, und ich ergab mich in mein Schicksal.


  5. Saladin


  Eine Atmosphäre der Bedrohlichkeit lastete auf dem Haus. Oder bildete ich mir das nur ein, weil einer der Bewohner eines gewaltsamen Todes gestorben war? Neben der Tür verkündete ein Schild in mehreren Sprachen, dass Zimmer zu vermieten seien, und ich fragte mich, ob damit die Wohnung von Mustafa Ylmaz gemeint war.


  Seit einer Viertelstunde saß ich bei einer Tasse Schokolade im Kaffeehaus und wartete auf Holmes. Diesmal ging es hier lustiger zu als bei unseren letzten beiden Besuchen: Neben der Tür zupfte ein Rebab-Spieler sein Instrument, drei junge Männer sangen dazu – offensichtlich jeder ein anderes Lied – und der Wirt trommelte den Takt mit den Fingern auf der Theke mit. Obwohl es mir unmöglich erschien, mich bei diesem Krach zu konzentrieren, lasen mehrere Gäste Zeitung.


  Es verblieben noch einige Minuten zum vereinbarten Zeitpunkt. Aber langsam fühlte ich mich, als ob mir bald der Schädel platzte, und ich entschied, draußen auf Holmes zu warten, wo Hunde und Katzen träge im Schatten des Dachs auf der Straße dösten. Kaum war ich ins Freie getreten, kam mir schon ein verwegen aussehender, schnurrbärtiger Beduine entgegen, der mich grimmig anstarrte. Über einem schmuddeligen, ehemals weißen Gewand trug er einen gelblichen Burnus von ebenso fragwürdiger Sauberkeit. In seinem schräg über den Leib geschlungenen Gürtelstrick steckte ein langer, frisch polierter Krummdolch, das einzig Saubere an dieser heruntergekommenen Erscheinung. Ich versuchte dem Fremden auszuweichen, doch er trat mir dreist in den Weg. Ich wollte mich auf keinen Streit einlassen, zumal ich unbewaffnet war und kein Arabisch sprach. Daher beschloss ich, mich doch lieber wieder ins Kaffeehaus zurückzuziehen. Der finstere Geselle würde es kaum wagen, mich vor so vielen Zeugen auszurauben.


  Als ich mich umdrehte, blickte ich unvermittelt in das feiste Gesicht des Kaufmanns, der aus einer Nebenstraße eingebogen sein musste und mir nun mit seinem massigen Körper den Weg versperrte. Sofort durchfuhr mich der Gedanke, dieser Mann müsse mit dem Räuber zusammenarbeiten. Erschrocken machte ich einen Ausfallschritt, duckte mich und war im Begriff, Fersengeld zu geben.


  »Guten Tag, Mister Sigerson! Wo haben Sie denn diese malerische Tracht erworben?«, hörte ich den beleibten Backgammon-Spieler fragen, und verblüfft erstarrte ich in der Bewegung. »Wahrscheinlich haben Sie viel zu viel dafür bezahlt. Sie hätten sich besser vertrauensvoll an mich wenden sollen.«


  Da niemand anderes in Hörweite war, konnten diese Worte nur an den heruntergekommenen Wüstensohn gerichtet sein. Vorsichtig wandte ich mich wieder um und musterte den Beduinen, aber es fiel mir schwer, Holmes in dessen wettergegerbten Zügen zu erkennen. Nur sein bestürzter Blick verriet, dass der Kaufmann ihn durchschaut hatte.


  »Ihre Habichtnase sieht von Hause aus arabisch aus. Aber alle Schminke kann nicht über Ihre grauen Augen hinwegtäuschen«, fügte der Fettwanst mit einem breiten Grinsen hinzu.


  Holmes, der bisher kein Wort gesagt hatte, räusperte sich und trat dann einen Schritt zurück. »Sind Sie Schauspieler?«, erkundigte er sich, noch immer sichtlich konsterniert.


  »Wie ich schon bei unserer ersten Begegnung erwähnte, bin ich Geschäftsmann«, entgegnete sein Gesprächspartner und deutete einladend auf die Palmen in der Seitenstraße. »Wollen wir uns nicht lieber im Schatten unterhalten?«


  »Sie haben offenbar mitbekommen, wie ich heiße, aber ich kenne Ihren Namen noch immer nicht«, sagte Holmes spitz, während wir auf den Baum vor dem Kaffeehaus zuschritten.


  »Nennen Sie mich Saladin«, erwiderte der dicke Kaufmann, doch ich war davon überzeugt, dass er genauso wenig Saladin hieß wie ich selbst Richard Löwenherz.


  »Haben Sie zufällig einen Schlüssel zur Wohnung von Mustafa Ylmaz?«, fragte Holmes, obwohl der Kaufmann angeblich nur ein Bekannter des Assistenten war.


  »Stets zu Diensten! Selbstverständlich kann ich Ihnen Zutritt zur Wohnung verschaffen«, verkündete der Kaufmann mit einer so unterwürfigen Verbeugung, dass sie nur ironisch gemeint sein konnte.


  »Wie viel möchten Sie dafür?«, wollte Holmes schlecht gelaunt wissen.


  Der korpulente Kaufmann schüttelte bedächtig den Kopf und schaute Holmes mit der herablassenden Nachsicht an, mit der man Kindern begegnet. »Bei uns trinkt man zuerst einen Tee und spricht dabei über Pferde und die Geschäfte. Anschließend raucht man gemütlich eine Pfeife zusammen. Erst dann redet man über Geld.«


  »Aber wir haben es eilig«, betonte Holmes. »Ich wäre Ihnen also sehr verbunden, wenn Sie mir ohne weitere Umschweife mitteilen könnten, was Sie für Ihre Dienste verlangen.«


  Der Ägypter nannte eine exorbitante Summe und streckte ohne das geringste Zeichen von Verlegenheit seine feiste Hand aus. Ich bemerkte, dass an den meisten Fingern Ringe mit kostbaren Steinen steckten. Kein Wunder, bei den üppigen Einnahmen, dachte ich. Wider Willen war ich von dem Kaufmann beeindruckt.


  »Woher können Sie eigentlich so gut Englisch?«, fragte ich, während Holmes ihm einige Silbermünzen in die Hand zählte.


  »Ich habe in Oxford bei Professor Summerfield studiert!«


  Ob es dort einen Studiengang in Erpressung gab? Ich bezweifelte jedenfalls, dass die Hochschule sich mit diesem Absolventen brüstete.


  »Was Sie nicht sagen?«, bemerkte Holmes in einem leicht sarkastischen Tonfall.


  Ich hätte wetten mögen, dass er den Namen nie zuvor gehört hatte.


  Um genügend Spielraum für das landesübliche Feilschen zu behalten, überreichte er dem Kaufmann nur wenig mehr als die Hälfte der vereinbarten Summe. »Den Rest erhalten Sie, wenn wir die Wohnung unbehelligt verlassen haben«, brummte er, während er seine Börse wieder einsteckte.


  »Es macht keinen Spaß, mit Europäern Geschäfte zu machen, da ihr viel zu ungeduldig zum ausgiebigen Feilschen seid!«, sagte Saladin händeringend. Dann musterte er Holmes von dem mit einem Turban bedeckten Kopf bis zu den in Pantoffeln steckenden Füßen. »Solange Sie nicht reden, wird Ihre Aufmachung für die auf der Straße herumlungernden Müßiggänger genügen.«


  Da ich das Warten satthatte, schloss ich mich einfach an. Zu meiner Überraschung äußerten weder Holmes noch der Kaufmann einen Einwand. Mit langsamen, schlurfenden Schritten, die Knie leicht gebeugt, steuerte Saladin das ehemalige Wohnhaus von Mustafa Ylmaz an. Sein schlaffer Gang ließ mich unwillkürlich an einen Affen denken. Holmes passte sein eigenes Tempo der gemächlichen Gangart an und ich folgte.


  »Kennen Sie zufällig einen Priester namens Menas?«, erkundigte sich Holmes unterwegs.


  Die Augen unseres Begleiters blitzten kurz auf. »Nur flüchtig. Er bringt uns noch alle in Verruf!«, erklärte er dann grimmig.


  Als wir die Haustür erreichten, wurde sie wieder von jenem alten Mann mit Turban geöffnet, der uns das letzte Mal abgewiesen hatte. Während unser Begleiter mit ihm verhandelte, wanderte mein Blick über das fleckige Grau der Wände zu den abgetretenen Stufen, die zeigten, wie frequentiert das Wohnhaus war. Inzwischen war es Saladin gelungen, uns Einlass ins Treppenhaus zu verschaffen, und ich wunderte mich, dass der Alte offenbar kein Bakschisch verlangte. Als wir gemächlich die Treppe hochstiegen, wurde ab und zu eine Wohnungstür geöffnet und sofort wieder geschlossen.


  Im zweiten, dem obersten Stock blieb der dicke Kaufmann vor einer weiß gestrichenen Holztür stehen, griff auf den Türsims und holte einen Schlüssel herunter. Diesen drehte er im Schloss herum und riss den Türflügel auf. Die dahinterliegende, enge Diele öffnete sich zu einem einzigen kleinen Raum mit niedriger Decke.


  Die Luft in der Wohnung war fast so heiß und stickig wie im Kaffeehaus. Ich riss das Fenster auf und schaute mich dann erstaunt im Zimmer um. Trotz der einfachen Wohngegend hatte ich morgenländische Üppigkeit erwartet. Doch es sah aus, als wäre Mustafa Ylmaz gerade erst eingezogen. Der Raum war mit einem einfachen Bett, einem wurmstichigen Kleiderschrank und einem morschen Schreibtisch mit passendem Stuhl ausgesprochen spartanisch eingerichtet. Ein windschiefes Bücherregal war nur halb mit ägyptologischen Fachbüchern gefüllt, und ich fragte mich, ob am Vortag die Lücken noch geschlossen waren. Jedenfalls hatte der unglückliche Assistent mehr Geld für Bücher als für Raumausstattung ausgegeben. Es hingen weder Bilder an der Wand, noch lagen Teppiche auf dem Boden. Es gab noch nicht einmal Familienfotos, Souvenirs aus England oder irgendwelche anderen persönlichen Gegenstände.


  Aber Wände und Decke waren frisch geweißt, und alles war tadellos sauber: Kein Staubkorn lag auf dem Schrank, und meine Füße wirbelten beim Gehen keine Flusen auf. Alles lag ganz akkurat an seinem Platz, selbst in den Schubladen des Schreibtisches herrschte Disziplin wie in einem preußischen Regiment. Falls die Polizei überhaupt hier gewesen sein sollte, hatte sie den Raum nicht besonders gründlich durchsucht.


  »Jetzt verstehe ich, warum er den ganzen Tag im Kaffeehaus saß«, bemerkte ich, nachdem ich mich umgeschaut hatte.


  »Wie lange hat er hier gewohnt?«, fragte Holmes, der bereits oberflächlich auf dem Schreibtisch und im Schrank herumgestochert hatte. Man sah ihm die Enttäuschung darüber an, dass hier wohl weder Geheimdokumente noch Landkarten oder kompromittierende Briefe zu finden waren. Letztere hätte der Bewohner des Raums allerdings bestimmt nach Kairo mitgenommen.


  »Ich weiß nur, dass er seit mehreren Wochen Stammgast im benachbarten Kaffeehaus war«, antwortete Saladin, der sich mittlerweile auf den einzigen Stuhl hatte sinken lassen.


  »Das erklärt einiges«, brummte Holmes, während er zum Bett ging. Ohne große Begeisterung hob er die Matratze hoch und blickt darunter. »Ich würde zu gern wissen, ob jemand nach Mustafa Ylmaz’ Tod den Raum betreten hat. Sie sind wahrscheinlich nicht der Einzige, der weiß, wo der Schlüssel liegt.«


  Der korpulente Kaufmann nickte mit einem bestätigenden Lächeln.


  »Die Polizei, der Hausbesitzer und der Bewohner der darunterliegenden Wohnung haben hier schon herumgestöbert«, klärte er uns auf.


  Holmes hatte die Überprüfung des Bettes abgeschlossen und kniete sich auf den Boden, wo er auf die Holzdielen klopfte, wohl auf der Suche nach einem Geheimfach. Der Kaufmann beobachtete diese Bemühungen so skeptisch als befürchtete er, ein Skelett könnte unter dem Boden versteckt sein.


  Da es im Zimmer für mich nichts mehr zu tun gab, schlenderte ich in die Diele und schloss hinter mir die Zimmertür, um Holmes nicht zu stören. Aber auch hier herrschte klösterliche Kargheit: Ein rostiger Nagel neben der Tür diente als Garderobenhaken, und eine Spiegelscherbe hing daneben. Ansonsten gab es keine Einrichtungsgegenstände. Ich machte mich gerade daran, die Taschen der Jacke an der provisorischen Garderobe zu inspizieren, als ich durch die Tür Geräusche im Treppenhaus hörte.


  Ich hielt in der Bewegung inne und lauschte angestrengt. Von draußen vernahm ich ein leises Schnauben. Einen Moment lang herrschte Stille, dann drangen schleichende Schritte an mein Ohr, die aber wieder verebbten. Nur der Lärm der Fuhrwerke und Tiere auf der Straße war noch zu vernehmen. Aber ich konnte mich des Verdachtes nicht erwehren, dass jemand draußen vor der Wohnungstür stand. Vielleicht suchte er gerade auf dem Sims nach dem Schlüssel. Vorsichtshalber begab ich mich hinter die Tür und presste mich gegen die Wand. Ganz langsam wurde die Klinke heruntergedrückt, dann die Wohnungstür vorsichtig aufgezogen, und ein junger Einheimischer mit braunem Gesicht und geflickter Kleidung betrat die Diele.


  »Möchten Sie Mister Ylmaz besuchen?«, fragte ich auf Englisch, während ich mein Versteck verließ und dem Eindringling den Weg abschnitt.


  Sein Gesicht wandte sich mir zu, aber leider konnte ich in der düsteren Diele seine Physiognomie nicht richtig erkennen. Er machte eine abwehrende Geste und starrte mich entgeistert an, wirbelte dann herum und wollte fliehen. Verärgert packte ich ihn am Arm und versuchte, ihn zurückzuziehen. Aber der junge Mann trat mir mit aller Kraft gegen das Schienbein. Der heftige Schmerz nahm mir einen Augenblick lang den Atem, und mein Gegner konnte sich losreißen. Er erreichte mit einem Satz die Wohnungstür, huschte hindurch und schlug sie mir dann vor der Nase zu. Mit schmerzverzerrtem Gesicht riss ich die Tür wieder auf und hinkte ins Treppenhaus, wo ich im trüben Licht eines schlecht geputzten Fensters meinen Kontrahenten nur noch leichtfüßig davoneilen sah. Obwohl mich mein Bein noch immer plagte, nahm ich die Verfolgung auf. Doch ich konnte den Vorsprung des Flüchtenden nicht verringern.


  Im ersten Stock rutschte ich auf einem herumliegenden Pantoffel aus, und es gelang mir erst kurz vor der ersten Stufe, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Einen gotteslästerlichen Fluch ausstoßend, humpelte ich mit der Hand auf dem wackligen Geländer, das unter meinem Gewicht schwankte die restlichen Treppen hinunter. Doch als ich endlich an der Haustür ankam, hatte der unbekannte Besucher schon das Gebäude verlassen.


  Wütend trat ich auf die Straße und schaute mich um, erblickte aber niemanden im passenden Alter, der abgehetzt wirkte. Bestimmt war der Unbekannte längst in eine Seitenstraße verschwunden, die bereits im Schatten lag. Enttäuscht gab ich meine Bemühungen auf, stieg schwer atmend wieder die Treppe in den zweiten Stock hoch und begab mich in den Wohnraum.


  »Was war denn das für ein Aufstand im Treppenhaus?«, fragte Holmes, der noch immer mit dem Überprüfen der Holzdielen beschäftigt war, und ich berichtete, was vorgefallen war.


  Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich Holmes hätte herbeirufen sollen. Doch mir war dieser an und für sich naheliegende Gedanke vor Schreck nicht in den Sinn gekommen.


  »Wie sah der Bursche aus?«, wollte Holmes wissen, und ich war erleichtert, dass er mich nicht auf mein Versäumnis hinwies.


  »Etwas kleiner als ich, bräunliche Haut, schwarzes Haar, schmutziges Gewand und eine rote Kappe«, berichtete ich, während ich mein noch immer schmerzendes Schienbein massierte.


  »Diese Beschreibung ist so vage, dass sie auf jeden zweiten Ägypter zutrifft«, stellte Holmes lapidar fest, während er sich vom Boden erhob und seine Jacke glattstrich. Dann wandte er sich an Saladin. »Ich glaube, ich habe alles gesehen, was mir die Polizei und die habgierigen Nachbarn übrig gelassen haben«, verkündete er. »Der schreckhafte Besucher hat wohl nichts mit dem Mord zu tun. Ich wäre Ihnen aber trotzdem verbunden, wenn Sie die Nachbarn fragen könnten, ob sie ihn erkannt haben.«


  Diese Bitte wurde so betont beiläufig geäußert, dass er sicher der Angelegenheit eine hohe Bedeutung beimaß.


  »Vermutlich war es nur ein Botenjunge«, schlug der Kaufmann vor, während wir in die kleine Diele gingen.


  »Dafür war er zu alt«, widersprach ich vehement. »Und außerdem wäre ein Botenjunge nicht geflüchtet.«


  »Vielleicht hat er schlechte Erfahrungen mit Europäern gemacht«, entgegnete Saladin lächelnd und zeigte dabei seine makellos weißen Zähne.


  »Wahrscheinlich war er nur ein kleiner Dieb«, überlegte Holmes und schritt durch die Wohnungstür ins Treppenhaus.


  »Das glaube ich nicht«, wandte der feiste Kaufmann ein. »Einen Einbruch hat es im Haus noch nie gegeben. Hier wohnen keine Mieter, deren Habe für Diebe interessant ist.«


  »Es gibt immer jemanden, dem es noch schlechter geht«, sinnierte Holmes und legte den Schlüssel auf den Türsturz zurück.


  Als wir die Treppe hinunterstiegen, waren die Bewohner des Hauses mutiger als bei unserer Ankunft: Hier und da lugte der Kopf eines Kindes durch die angelehnten Türen. Unser Begleiter sprach sie an und befragte auch ihre älteren Verwandten, die sich in den Wohnungen aufhielten. Aber niemand kannte den Eindringling. Zumindest behaupteten sie das.


  »Wer hat ihn denn dann eingelassen?«, beschwerte ich mich, als wir wieder auf der Straße standen.


  »Er ist wohl durch die Tür gehuscht, als ein Bewohner das Haus verlassen hat. Ein Diener auf Botengang ist nichts, was ihre Aufmerksamkeit weckt«, sagte Saladin, der noch immer an seiner Theorie festhielt, dass es sich um einen Botenjungen gehandelt hatte.


  Die Nachmittagssonne schien mir ins Gesicht, und ich schob meinen Hut in die Stirn. Seit der Verfolgungsjagd klebte mir die Kleidung am Körper, und ich hätte am liebsten ein Bad genommen.


  »Nur für den Fall, dass ich Ihre Dienste noch einmal in Anspruch nehmen möchte und Sie gerade nicht im Kaffeehaus sind, wüsste ich gern, wie ich mit Ihnen in Kontakt treten kann«, erkundigte sich Holmes, während er dem Kaufmann die zweite Rate seiner Belohnung überreichte.


  »Wenn ich in Alexandria bin, logiere ich in der Nachbarwohnung des armen Mustafa Ylmaz«, entgegnete dieser und säckelte ohne nachzuzählen das Geld ein.


  Einen Augenblick lang konnte ich es nicht fassen, was uns soeben passiert war. Dieser geldgierige, fette Kaufmann hatte sich dafür bezahlen lassen, dass er uns Zugang zu dem Haus verschafft hatte, in dem er selbst wohnte! Am liebsten hätte ich auf die sofortige Rückgabe des Bestechungsgeldes bestanden. Doch Holmes machte keine Anstalten, sich über dieses skandalöse Verhalten zu beschweren.


  »Stets zu Diensten«, erklärte Saladin, bevor er sich mit etwas dick aufgetragener Unterwürfigkeit von uns verabschiedete und ein Lied summend davonschlenderte.


  »Haben Sie wirklich kein Beweismittel in der Wohnung entdeckt?«, fragte ich voller Neugierde, kaum dass der dicke Kaufmann außer Hörweite war.


  »Nein, ich habe leider gar nichts gefunden. Wir hätten besser den nächsten Zug nach Kairo genommen«, knurrte Holmes und schritt mit seinen langen Beinen so weit aus, wie es seine malerische Verkleidung zuließ. »Diesen Saladin gehen die Ergebnisse unserer Ermittlungen nichts an. Deshalb wollte ich mich vorhin nicht über den unerwarteten Besucher äußern. Aber Sie haben natürlich recht, seine panische Flucht ist ein Hinweis darauf, dass er Dreck am Stecken hat.«


  »Zumal er sich mit Leibeskräften gewehrt hat«, brummte ich, denn mein Schienbein schmerzte noch immer.


  »Es könnte sich bei dem Eindringling um einen Komplizen des Mörders gehandelt haben, der in der Wohnung nach belastendem Material suchen wollte. Schade, dass ich ihn nicht gesehen habe.« Holmes sagte es in einem vorwurfsvollen Tonfall, als ob das meine Schuld wäre. »Aber dieser Saladin hat behauptet, es sei immer so laut im Treppenhaus und ehe ich mich eines Besseren besonnen hatte, war es schon wieder still.«


  »Sollen wir heimlich zurückkehren und ihm in der Wohnung auflauern? Vielleicht kommt er ja nachher wieder?«, schlug ich vor, obwohl ich die Aussicht, längere Zeit in der stickigen Wohnung zu verbringen, nicht sehr verlockend fand.


  »Nachdem wir ihn auf frischer Tat überrascht haben, versucht er es heute bestimmt kein zweites Mal«, entgegnete Holmes zu meiner Erleichterung.


  »Dieser Saladin hätte doch gleich sagen können, dass er im gleichen Haus wie Mustafa Ylmaz wohnt«, machte ich meiner Empörung Luft. »Das hat er doch nur verschwiegen, um seine Belohnung hochzutreiben.«


  Holmes widersprach nicht, was selten genug geschah. »Mir sind Menschen nicht geheuer, deren Wohnungen so übertrieben ordentlich sind. Meistens herrscht das Durcheinander dafür in ihrem Kopf«, sagte er nach einer Weile schlecht gelaunt.


  Mit dieser Bemerkung wollte er doch nur seinen völlig unterentwickelten Ordnungssinn beschönigen.


  »Wenn man mit derart begrenztem Raum auskommen muss, hat man keine andere Wahl«, bemerkte ich spitz, was mir ein mürrisches Schnauben einbrachte.


  Schweigend kehrten wir ins Hotel zurück, wo Holmes an der Rezeption die Adresse des Kairoer Hotels hinterlegte, in dem meine Frau und das Ehepaar Wallace abgestiegen waren.


  »Sollte Post für mich ankommen, so leiten Sie sie bitte hierhin weiter«, trug Holmes dem Hotelangestellten auf und gab ihm ein fürstliches Trinkgeld.


  Aber ich bezweifelte, dass Mister Butterfields Gattin sich noch meldete.


  6. Kairo


  Die an einen Triumphbogen erinnernde Fassade des Bahnhofs von Alexandria hätte von Palladio errichtet sein können, aber wenn man sie durchschritten hatte, befand man sich leider in einem modernen Zweckbau. Dank meiner zahlreichen Auslandsreisen kannte ich mich ein klein wenig mit Eisenbahnen aus. Daher erstaunte mich, dass in Ägypten nicht nur englische und schottische, sondern auch französische und amerikanische Lokomotiven eingesetzt wurden. Sämtliche Waggons waren jedoch in England hergestellt worden.


  Die Bahnstrecke nach Kairo verlief zu großen Teilen am Nil entlang, aber Holmes hatte keinen Sinn für die exotische Szenerie, sondern las, eine Pfeife nach der anderen paffend, eine alte, englischsprachige Zeitung, die er in der Hotellounge mitgenommen hatte. Ich hingegen bedauerte, nicht mit dem Schiff in die ägyptische Hauptstadt zu fahren. Ruhig, fast spiegelglatt floss der breite Strom dahin. Doch mir war bewusst, dass der grüne Steifen zu seinen Seiten nur wenige Kilometer breit war, dahinter begann die Wüste. Durch das Zugfenster beobachtete ich Krokodile, Flusspferde und wendige Feluken. So nannte man die kleinen Boote mit den dreieckigen Segeln, die sich seit der Antike kaum verändert hatten.


  Am frühen Abend erreichten wir endlich Kairo, wo uns eine Droschke zu unserem Hotel brachte, das in einer Seitenstraße der Prachtstraße Sharia Talaat Harb einen ganzen Häuserblock einnahm. Es war ein europäisch aussehender Steinbau, dessen Fassade mit Säulen und Simsen verziert war, wie überhaupt das moderne Kairo mit seinen schmiedeeisernen Gittern, Stuckverzierungen und Putten die Pariser Boulevards zum Vorbild hatte. An manchen Bauten mischten sich jedoch Elemente der unterschiedlichsten europäischen Stile mit islamischen Motiven. Aber alles strahlte Wohlstand und internationales Flair aus.


  Wir hatten vor unserer Abfahrt telegrafisch ein weiteres Zimmer reserviert. Daher erwartete meine Frau Violetta mich bereits in der Halle. Der Eingangsbereich war großzügiger als der unseres Hotels in Alexandria, aber hinter der Rezeption ließ sich niemand blicken. Holmes drückte ungeduldig mit dem Handballen auf die Tischklingel, und kurze Zeit später kam ein Gepäckträger in Hoteluniform durch eine Tür geschossen. Mit zwei Schritten Abstand folgte ihm ein würdevoller, leicht fülliger Orientale, der uns mit einem schwer verständlichen Akzent willkommen hieß.


  »Hast du schon gehört, dass der Assistent von Major Wallace ermordet worden ist?«, fragte ich meine Frau, während Holmes die Formalitäten an der Rezeption erledigte. Mir blieb das erspart, da Violetta einige Tage zuvor auch meinen Namen in das Gästebuch eingetragen hatte.


  »Man spricht im Hotel über nichts anderes«, entgegnete sie ganz aufgeregt. »Obwohl es nur diese magere Zeitungsnotiz gibt, habe ich bereits mindestens fünf verschiedene Versionen des Verbrechens gehört.«


  Wahrscheinlich war es nicht zuletzt der Mangel an Fakten, der die Phantasie der Reisenden anregte.


  »Und zu welchem Ergebnis ist man gekommen?«, fragte ich belustigt.


  »Man munkelt etwas vom Fluch der Pharaonen, deren Ruhe Mustafa Ylmaz bei seinen Ausgrabungen gestört hat. Laut äußert man hingegen die Ansicht, dass es ein Raubmord war.«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihre neue Freundin und deren Gemahl bitten würden, in einer halben Stunde mit uns zusammen zu Abend zu essen«, bemerkte Holmes unvermittelt, und wir schraken beide zusammen. Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er wieder davon.


  »Seine Manieren lassen zu wünschen übrig, er braucht dringend eine Frau«, sagte Violetta, eine Bemerkung, die ich lieber unkommentiert im Raum stehen ließ.


  Während meine Frau das Ehepaar Wallace aufsuchte, ging ich auf unser Zimmer, um mich etwas frisch zu machen. Als ich dreißig Minuten später den Speisesaal betrat, schlug mir der Geruch von halbrohem Roastbeef entgegen, und ich dachte wehmütig an den ausgezeichneten Fisch, den wir in Alexandria gegessen hatten. Auf einem Holzpodest erhob sich ein Konzertflügel, und auch die restliche Einrichtung war sehr gediegen. Der große Raum war ganz mit Spiegeln verkleidet und durch zahlreiche Fenster erhellt. Die Möbel aus Tropenholz, die bis zum Boden reichenden Vorhänge und die dezent gemusterten Tapeten sahen teuer aus und kamen offenbar aus Europa. Auf dem Parkettboden lagen dicke Orientteppiche und an den Wänden hingen Gemälde im Stil von David Roberts und Jean-Léon Gérôme, die pittoreske Szenen aus dem Morgenland zum Thema hatten.


  Der Saal war bereits gut gefüllt, und ich schaute mich nach den anderen um. Sie hatten sich im hinteren Teil des Raumes niedergelassen. Auf ihrem Tisch standen mit Portwein gefüllte Bleikristall-Gläser und eine elegante Karaffe mit Wasser.


  Als ich näher gekommen war, bemerkte ich, dass Helen Wallace betrübt dreinblickte und sich in regelmäßigen Abständen die Nase mit einem kleinen, spitzenbesetzten Taschentuch betupfte. Sie war mittelgroß, etwa in Violettas Alter, aber teurer gekleidet. Ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen, dem spitzen Kinn und den munteren, blauen Augen besaß eine alabasterne Blässe, die mich an eine Porzellanpuppe erinnerte. Sie trug ein geblümtes Seidenkleid in hellgrauen und blassroten Tönen, das mit ihrem kunstvoll hochgesteckten, aschblonden Haar harmonierte. Trotz dieser nicht gerade aufsehenerregenden Aufmachung wirkte sie wie eine verschwenderische Ehefrau und ihr Gemahl wie ein Mann, der sein Geld lieber in andere Dinge investierte.


  Im Gegensatz zu seiner besseren Hälfte schien der Major vom vorzeitigen Ableben seines Assistenten nicht besonders betroffen zu sein. Er hielt sich gerade wie ein Berufssoldat, plauderte jedoch munter mit den beiden Frauen. Holmes hingegen hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und schien in Gedanken woanders zu sein.


  »Grässliche Geschichte mit Ihrem Assistenten«, sagte ich, nachdem ich das Ehepaar begrüßt und mich auf einem viel zu weich gepolsterten Stuhl niedergelassen hatte.


  Ein Kellner trat an den Tisch und schenkte auch mir ein, verschwand aber wieder, ohne eine Bestellung aufzunehmen. Vermutlich hatte Holmes bereits für uns Speisen ausgewählt.


  »Ja, das hatte mir gerade noch gefehlt«, stimmte der Offizier zu. »Jetzt musste ich auch noch einen neuen Mitarbeiter suchen, der arabisch und möglichst auch türkisch spricht. Bei jeder Grabungskampagne werden nämlich Arbeiter aus der Umgebung rekrutiert, die kein Englisch verstehen. Natürlich sollte der neue Assistent auch etwas von der Altertumswissenschaft verstehen. Zum Glück habe ich schon einen vielversprechenden Kandidaten gefunden.« Major Wallace griff grüblerisch nach seinem Schnurrbart, was eine weitschweifige Erklärung verhieß. »Das ist auch gut so, denn ich muss mich vor Beginn der Grabungen eigentlich um andere Dinge kümmern. Die Hauptsache ist, dass man die richtigen Leute kennt. Offiziell untersteht Ägypten zwar der Hohen Pforte6 und ist damit Teil des Osmanischen Reichs, außerdem gibt es den jungen Khediven Abbas Hilmi Pascha. Aber er ist nur eine Marionette. Der wahre Herrscher von Ägypten, müssen Sie wissen, ist der britische Generalkonsul Lord Cramer. Seitdem ist im Land alles viel effizienter geworden.«


  Die zweite Hälfte der Ausführungen war offenbar an meine Frau Violetta gerichtet, die sich jedoch als Italienerin nicht besonders für das britische Weltreich interessierte.


  »Auch sollte sich Ihr neuer Assistent wahrscheinlich mit einem recht bescheidenen Lohn begnügen«, rutschte mir heraus, was mir von allen Seiten tadelnde Blicke einbrachte.


  »Wollen Sie damit andeuten, Mustafa Ylmaz sei bei mir unterbezahlt gewesen?«, brauste Major Wallace auf. »Es ist nicht meine Schuld, dass er in seiner Freizeit im Kaffeehaus herumhing und sein Geld verspielte!«


  »Ich habe ihm nur zehn Minuten beim Backgammon-Spiel zugesehen, da wusste ich bereits Bescheid«, stimmte Holmes zu und strich sich das Haar aus der Stirn. »Mustafa Ylmaz hat anscheinend nicht einmal bemerkt, dass ihm sein Gegner haushoch überlegen war.«


  »Dieser Saladin hat ihn absichtlich gewinnen lassen?«, entfuhr es mir verblüfft. Dann sagte ich mir, dass dieses Verhalten vortrefflich zu dem schlitzohrigen Kaufmann passte.


  »Ja, das hat er. Der Kaufmann wollte ihm vorgaukeln, dass er selbst ein schlechter Spieler sei, um ihn dann auszunehmen«, bestätigte Holmes. »Ansonsten konnte ich mir bei dieser kurzen Begegnung leider kein rechtes Bild von Ihrem Assistenten machen.«


  Die ohnehin schon kleinen Augen des Majors verengten sich, und er presste die Lippen zusammen. Er schien offenbar nicht nachvollziehen zu können, warum wir uns für den Verstorbenen interessierten.


  »Doktor Jones hat mich übrigens gebeten, Mustafa Ylmaz’ Tod aufzuklären, denn er befürchtet, der Mörder könnte es auch auf andere Archäologen abgesehen haben«, erklärte Holmes und kam dabei einer unwirschen Bemerkung unseres Gesprächspartners zuvor.


  Der Major stieß ein verächtliches Schnauben aus, das wohl unserem ängstlichen Klienten galt. »Er war eingebildet und humorlos«, verkündete er dann wenig feinfühlig. »Aber ich habe ihn ja nicht als Gesellschafter eingestellt. Eins musste man Mustafa Ylmaz nämlich lassen: Er war ein ernsthafter Wissenschaftler, der in Oxford einen Abschluss in Altertumswissenschaft gemacht hatte, und kein Schatzsucher. Ganz im Gegensatz zu diesem Doktor Jones, der von Hause aus Zahnarzt ist und noch dazu in Cambridge studiert hat.«


  Als der Name des Ausgräbers aus Alexandria fiel, stieg in mir unweigerlich das Bild der Banknoten in seiner Bibel in mir auf.


  »Wie finanzieren Sie eigentlich Ihre Grabungen?«, erkundigte ich mich so beiläufig wie möglich. »Sie müssen schließlich Arbeiter bezahlen, Beamte bestechen und ganz billig ist auch dieses Hotel nicht, obwohl sein Komfort zu wünschen übrig lässt.«


  »Aber unser Geld ist hier mehr wert als zu Hause.« Mit einem selbstgefälligen Leuchten in den Augen lehnte sich der Major zurück und entspannte sich. »Außerdem erhalte ich einen Zuschuss von der Cornish Egypt Exploration Society und werde von Geschäftsleuten aus meiner Heimatstadt unterstützt, damit meine Funde in unserem Museum ausgestellt werden.«


  Mrs Wallace machte Anstalten, eine spitze Bemerkung beisteuern zu wollen, aber ihr Gemahl lächelte ihr beschwichtigend zu.


  »Außerdem hat meine verehrte Gattin etwas Geld mit in die Ehe gebracht«, beeilte er sich hinzuzufügen.


  »Ob Mustafa Ylmaz diesen Saladin von der Universität kannte? Schließlich haben sie beide in Oxford studiert«, fragte ich Holmes.


  »Dann hätte er wohl nicht mit ihm um Geld gespielt«, entgegnete dieser, ohne zu zögern. »Aber es kann nicht schaden, der Sache vorsichtshalber nachzugehen.«


  »Von Saladin hast du mir nie erzählt«, beschwerte sich Mrs Wallace bei ihrem Mann, und wir klärten sie darüber auf, wie wir die Bekanntschaft des Kaufmanns gemacht hatten.


  Dann nippte sie an ihrem Portwein und verlor das Interesse an dem Gespräch.


  »Haben Sie eigentlich Mustafa Ylmaz in allen Dingen vertraut?«


  Holmes’ Frage ließ den Major zusammenzucken. Er blinzelte verbissen und richtete sich dann mit hochrotem Kopf kerzengerade auf. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!«, polterte er los. »Und was Ihre Untersuchung betrifft, so sollten Sie den Mörder meines Assistenten unter seinen türkischen Landsleuten suchen, statt mich ins Verhör zu nehmen.«


  Ein empörter Blick seiner Gattin brachte unseren Gesprächspartner zum Verstummen.


  »Ich habe ihn jedenfalls nicht umgebracht«, beteuerte er dann.


  Es sollte wie ein Scherz klingen, was aber misslang. Major Wallace schürzte seine Lippen, brachte aber nur ein verzerrtes Lächeln zustande.


  »Wenn Sie Pech haben, bekommt die Polizei heraus, dass Sie wütend auf Ihren Assistenten waren, weil er Ihre Landkarte an Ihre Konkurrenten weitergereicht hat«, wandte Holmes ein.


  »Meinen Sie, ich hatte nur dieses eine Exemplar?«


  »Könnte ich dann vielleicht eine andere Landkarte des gleichen Typs in Augenschein nehmen?«, fragte Holmes, der kaum verbergen konnte, wie neugierig er auf diesen Anblick war.


  Der Major schaute konsterniert drein, war im Begriff etwas zu sagen, zögerte aber dann doch einen Augenblick zu lang. »Ich glaube kaum, dass eine Landkarte Ihnen bei der Suche nach dem Mörder weiterhilft«, betonte er schließlich vehement. »Wegen einer derartigen Lappalie bringt man doch keinen Menschen um!«, fügte er dann etwas freundlicher hinzu, worauf Holmes bedächtig den Kopf schüttelte.


  »Ich kann mich an einen ähnlich gearteten Fall in Wessex erinnern«, schöpfte er dann aus dem reichen Schatz seiner Erfahrungen. »Dort hat in einer beschaulichen Provinzstadt ein Finanzbeamter seinen Nachbarn wegen eines Rosenstocks umgebracht.«


  »Den Leuten vom Finanzamt traue ich auch alles zu«, bemerkte Major Wallace sarkastisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was hingegen die Polizei betrifft: Heute Morgen hat uns in aller Herrgottsfrühe ein unfreundlicher Inspektor aufgesucht. Er wollte wissen, was ich am Vorabend getan habe und war sichtlich enttäuscht, als er hörte, dass wir in der Oper waren.«


  Seine Gattin bestätigte seine Worte mit einem angedeuteten Lächeln.


  »Das heißt also, der Tod ist zwischen acht Uhr und zehn Uhr abends eingetreten«, folgerte Holmes sachlich. »In der Zeitung stand, dass man dem Toten einen Zettel mit einer Drohung an die Jacke gesteckt hat. Wissen Sie zufällig, in welcher Sprache sie verfasst ist?«


  »Auf Englisch. Aber der Täter war trotzdem ein Einheimischer! Er wollte uns wahrscheinlich Angst einjagen«, entgegnete der Major unerwartet heftig und ballte seine Fäuste vor ohnmächtiger Wut. »Aber so leicht lässt sich ein alter Soldat nicht abschrecken. Ich werde meine Grabungen auf jeden Fall fortsetzen!«


  »Können wir nicht wenigstens beim Essen von etwas anderem sprechen?«, fragte Mrs Wallace mit nur mühsam aufrechterhaltener Freundlichkeit und blickte Beifall heischend meine Frau an. »Mrs Tristram sagte mir, Sie interessieren sich für Mumien, Mister Sigerson«, erkundigte sie sich dann.


  Meiner Meinung nach war das ein ebenso ungeeignetes Thema für ein Tafelgespräch.


  »Ja, warum?«


  Holmes’ Stimme klang alarmiert, auch wenn ich nicht verstand, warum ihn die Frage beunruhigte.


  »Mein Mann hat mir nie zu erklären vermocht, warum sich die alten Ägypter eigentlich haben mumifizieren lassen. Ich weiß, sie glaubten an eine Art Leben nach dem Tod, aber irgendwie ist das alles seltsam …«


  »Es ist nicht nur seltsam, sondern auch ziemlich kompliziert«, erklärte Holmes, und seine bisherige Reserviertheit war hörbarem Stolz gewichen. »Die Ägypter glaubten drei verschiedene Seelen zu haben …«


  »Das hört sich für mich nach Schizophrenie an«, entfuhr es Helen Wallace.


  Holmes zuckte mit den Schultern und kratzte sich dann nachdenklich am Hinterkopf.


  »Vielleicht sind es auch nur verschiedene Aspekte der Seele … jedenfalls eine von ihnen, sie wird ›Ba‹ genannt, hat die Gestalt eines Vogels. Sie braucht die Mumie als Wohnung.«


  »Was für ein Vogel?«, fragte der Major und leerte seinen Aperitif. »Ein Rebhuhn? Eine Ente? Ein Fasan?«


  Wahrscheinlich kannte er nur Federvieh, das man jagen und essen konnte.


  Holmes blickte ihn einen Moment lang finster an. »Das Ba wird als kleiner Vogel mit Menschenkopf wiedergegeben, aber seine Darstellungen entstammen natürlich keinem Vogelkundebuch.«


  »Dieses ›Bar‹ ist also eine Art Sirene, wie die, deren Gesang Odysseus betört hat?«, erkundigte ich mich.


  Holmes verdrehte die Augen in vorgetäuschter Verzweiflung.


  »Der Seelenvogel heißt ›Ba‹ und nicht ›Bar‹. Auch spielt sein Gesang in der ägyptischen Mythologie keine Rolle.«


  »Ich finde das alles so aufregend! Zu Hause in England feiert man neuerdings Mumien-Partys. Sie werden auch Auswickel-Partys genannt. Man besorgt sich eine Mumie, lädt seine Freunde ein und …«, begann Mrs Wallace und rutschte auf die Kante ihres Stuhls, aber Holmes ließ sie nicht ausreden.


  »Ich habe gehört, dass Sie sich auf einem Kongress mit Ihrem Assistenten wegen der Entzifferung eines Hieroglyphentextes fast in die Haare geraten wären«, versuchte er seine Befragung fortzusetzen.


  »Das war nur eine kleine wissenschaftliche Meinungsverschiedenheit unter Kollegen. Das ist leider nichts Ungewöhnliches. Die Hitze, die unkomfortablen Unterkünfte, das schlechte Essen, all das zehrt an den Nerven«, beteuerte Major Wallace und schaute auf die Uhr.


  Auch ich fragte mich, ob man in diesem Hotel die Gäste verhungern ließ.


  »Daher mache ich meiner Frau zuliebe erst einmal ein paar Tage Urlaub in Kairo. Aber spätestens übermorgen fahre ich endlich zu meiner Ausgrabungsstätte.«


  »Da wir gerade von Ausgrabungen sprechen. Wissen Sie zufällig, wo Ihr Kollege Christopher Butterfield gerade sein Glück versucht?«, fragte Holmes und griff automatisch nach seinem Tabaksbeutel, bevor ihm einfiel, dass es ungehörig war, vor dem Essen zu rauchen.


  »Ich habe gehört, dass er sich nicht zwischen Nubien und Assuan entscheiden konnte«, antwortete der Major ohne zu zögern, und ich meinte ein belustigtes Aufleuchten in seinen Augen zu sehen.


  »Und wo graben Sie gerade?«, wollte Holmes wissen.


  »Das möchte ich lieber noch für mich behalten«, verkündete Major Wallace verschnupft. Er warf seiner Frau einen raschen Seitenblick zu. Als er bemerkte, dass sie ihm aufmerksam zuhörte, rang er sich ein Lächeln ab. »Sie wissen schon, die Konkurrenz! Aber Sie haben mich vorhin gefragt, ob ich meinem Assistenten vertraut habe. Ich halte ihn für keines Verbrechens fähig. Dazu war er viel zu vorsichtig. Vielleicht hat er bei kleinen Diebereien weggesehen. Doch wenn etwas Wertvolles verschwunden wäre, hätte ich ihm die Schuld gegeben. Daher hätte er bestimmt eingegriffen.«


  Er schien noch nicht einmal zu erwägen, dass sein Assistent selbst etwas gestohlen haben könnte.


  »Mrs Wallace! Welchen Eindruck hatten Sie eigentlich von Mustafa Ylmaz?«, fragte Holmes zu meinem Erstaunen.


  »Ein gut aussehender Mann, aber er sprach immer nur über Archäologie.« Das Wort klang aus ihrem Mund wie eine schleichende Krankheit.


  Helen Wallace hatte ohne zu zögern geantwortet und wandte sich dann Violetta zu. »Versäumen Sie nicht, Groopi’s Café zu besuchen. Sie beliefern sogar das Königshaus mit ihren ganz ausgezeichneten Süßwaren«, verkündete sie eifrig. »Es ist ganz in der Nähe, an der Hauptstraße, deren Namen ich mir einfach nicht merken kann, das Haus mit der hübschen Mosaikfassade.«


  In diesem Augenblick trug der Kellner endlich die Suppe auf, was das Gespräch am Tisch zum Erliegen brachte.


  


  6 Ursprünglich die allgemeine Bezeichnung der Eingangspforte zu Städten und königlichen Palästen. Später wurde »Hohe Pforte» zum Synonym für den Sitz der osmanischen Regierung in Istanbul.


  7. Der Bruder


  Wir sollten die morgendliche Kühle ausnützen, um Ali Ylmaz zu besuchen. Ich habe ihm bereits eine Nachricht geschickt, in der ich ihn um eine Unterredung bitte«, sagte Holmes am nächsten Tag am Frühstückstisch zu mir.


  Eigentlich hatte ich Violetta versprochen, mit ihr das Ägyptische Museum zu besuchen. Vorsichtig schaute ich sie von der Seite an. Sie hatte gerade in ein Stück Weißbrot gebissen und hörte auf zu kauen. Aber zu meiner Erleichterung äußerte sie keine Einwände, sondern nickte mir aufmunternd zu. Wahrscheinlich war es ihr nur lieb, mit ihrer neuen Freundin allein zu sein.


  »Wie haben Sie die Anschrift von Mustafa Ylmaz’ Bruder herausgefunden?«, fragte ich erstaunt, denn Major Wallace hatte am Vorabend behauptet, diese nicht zu kennen.


  »Ich habe Mrs Wallace gefragt«, entgegnete Holmes verschmitzt.


  Ich war auf einen frauenfeindlichen Kommentar gefasst, der aber zum Glück ausblieb.


  »Das hätten Sie gleich tun sollen«, bemerkte Violetta, die ihren Bissen inzwischen hinuntergeschluckt hatte.


  Zwanzig Minuten später transportierte uns eine Mietkutsche in eine Straße mit ehemals prächtigen, aber mittlerweile leicht heruntergekommenen Bauten im traditionellen Stil. Die mit Ornamenten verzierten Fassaden der bis zu vier Stockwerke hohen Häuser wurden nur von kleinen Fenstern durchbrochen, die obendrein mit Holzgittern versehen waren. Dieser Sichtschutz hielt die Hitze von den Wohnräumen fern, verbarg aber auch die Gesichter der im Haus lebenden Frauen.


  Wir passierten einen aufwendigen, mit farbigen Keramikfliesen verzierten, öffentlichen Brunnen. Dann hielt die Droschke vor einem relativ kleinen Haus, das aber seine Nachbargebäude an Pracht und Reichtum der Ornamente weit übertraf. Die erste Etage öffnete sich in einen Schatten spendenden Laubengang und die zweiflügelige, mit Messing beschlagene Haustür aus Zedernholz hätte einem Palast alle Ehre gemacht. Beim Anblick des Baus verstand ich, warum der verstorbene Archäologe hier so gern abgestiegen war. Anscheinend lebte Ali Ylmaz auf sehr viel größerem Fuß als sein Bruder.


  »Wie gut, dass Sie den Hausherrn schriftlich um ein Treffen gebeten haben«, entfuhr es mir, denn ich hätte nur ungern einfach unangemeldet vor der Haustür gestanden. Durch das Antwortschreiben hatten wir auch erfahren, dass der Hausherr zwar Italienisch, aber kein Englisch sprach.


  Wir mussten nicht anklopfen, denn man hatte offenbar unsere Ankunft durch eines der winzigen Fenster beobachtet. Die Tür wurde sogleich von einem schwarzen Bediensteten im grünen, seidenen Wams geöffnet, der uns untertänig begrüßte. Nachdem er unsere Hüte entgegengenommen hatte, wies er mit dem Kopf auf ein halbes Dutzend Schuhe, die neben dem Eingang auf einem Brett standen. Wir verstanden den Wink und zogen ebenfalls unsere Schuhe aus. Skeptisch lugte ich auf meine Socken, stellte jedoch erleichtert fest, dass sie kein Loch besaßen. Nach dieser Prozedur geleitete uns der Dienstbote in einen quadratischen Empfangsraum, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte, der die Luft kühlte. Von der Decke hing eine filigrane Hängelampe herab, die aber trotz des im Innenraum herrschenden Halbdunkels nicht brannte. Nichts von alledem konnte man sich vom Gehalt eines Grabungsassistenten leisten.


  Der Afrikaner komplimentierte uns auf niedrige Schemel mit gedrechselten Beinen, die im Kreis um einen weichen Teppich standen. Dann verschwand der Diener, um den Hausherrn zu holen. Ab und zu huschten weitere dienstbare Geister vorbei, aber es war kein Mädchen darunter. Wahrscheinlich gab es in vornehmen ägyptischen Häusern separate Wohnbereiche für Männer und Frauen. Vor meinem inneren Auge sah ich gekachelte Haremsräume, in denen üppige Frauen und ausländische Konkubinen Ränke schmiedeten.


  »Signor Sigerson, Signor Tristram! Herzlich willkommen in meinem Haus«, riss mich die sonore Stimme des Hausherrn aus meinen Wachträumen, und ich blickte erstaunt zu ihm hoch.


  Ali Ylmaz war kein älteres Ebenbild seines arroganten und übellaunigen Bruders, sondern ein höflicher, leicht untersetzter Mann mittleren Alters mit buschigem, schwarzem Schnurrbart. Mustafa und Ali Ylmaz ähnelten einander so wenig, dass sie unterschiedliche Mütter gehabt haben mussten. Der Hausherr sah erschöpft und übermüdet aus. Dunkle Schatten unter seinen sanften, braunen Augen zeigten, wie sehr ihm der Mord an seinem Bruder zugesetzt hatte.


  »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns in diesen schweren Zeiten empfangen«, sagte Holmes, und ich machte Anstalten, mich zu erheben, aber unser Gastgeber bedeutete uns mit einer Geste sitzen zu bleiben.


  Als er ebenfalls Platz genommen hatte, drückte ich dem Hausherrn mein aufrichtiges Beileid aus, um ihm schon einmal eine Vorstellung zu geben, warum wir ihn aufgesucht hatten. Ein junger Diener näherte sich mit einem Tablett, auf dem mit Tee gefüllte Gläser standen, und verbrachte sie auf den niedrigen, runden Metalltisch in der Mitte des Teppichs. Das braune Gebräu war nach Landessitte so stark, dass man es nur mit sehr viel Zucker genießen konnte. Wehmütig dachte ich an die gute, alte, englische Sitte, seinen Gästen einen Sherry oder Portwein anzubieten.


  »Sie haben ein eindrucksvolles Haus«, bemerkte Holmes, nachdem er einen Schluck heißen Tee in sich hineingeschlürft hatte, und ließ seinen Blick über die mit farbigen Ornamenten verzierte Holzdecke schweifen.


  »Mein Vater war Beamter, aber seit England Ägypten beherrscht, haben wir Türken es im Staatsdienst schwer«, sagte Ali Ylmaz ohne Bitterkeit. Er sprach italienisch mit starkem Akzent, konnte sich aber gut ausdrücken. »Daher bin ich Kaufmann geworden und habe es mit etwas Glück zu einigem Wohlstand gebracht. Meine Familie stammt eigentlich aus Alexandria, aber dort gab es zu viel Konkurrenz. Wen wundert das, wenn man Ausländern dort Steuerfreiheit gewährt. Deshalb habe ich mich schweren Herzens in Kairo niedergelassen.«


  »Darf ich fragen, womit Sie handeln?«, erkundigte ich mich höflich und dachte dabei an die Krypta des Kopten Menas.


  »Natürlich mit Baumwolle, dem Weißen Gold7«, sagte unser Gastgeber entrüstet, und ich fragte mich einen Augenblick lang, ob er Gedanken lesen konnte. »Trotz des Trauerfalls in der Familie kann ich meine Geschäfte leider nicht ungestraft vernachlässigen. Aber wenigstens lenkt mich mein Beruf ein klein wenig von meinem Kummer ab.«


  »Arbeit ist das beste Heilmittel«, pflichtete Holmes bei und stellte abrupt sein Teeglas ab. Auch seiner angespannten Körperhaltung sah man seine Ungeduld an. Doch die im Orient herrschende Weitschweifigkeit gebot, nicht gleich zur Sache zu kommen. »Mein Beruf ist es, Verbrechen aufzuklären«, fügte er dann mit leuchtenden Augen hinzu, womit er endlich eine elegante Überleitung zum Zweck unseres Besuchs gefunden hatte. »Ein anderer Ausgräber hat mir den Auftrag erteilt, den Tod Ihres Bruders zu untersuchen. Daher würde ich Ihnen gern einige Fragen stellen. Vor allem interessiert mich natürlich, ob Mustafa Ylmaz Feinde hatte.«


  Ich erwartete eine barsche Reaktion, aber der Hausherr schien nur auf ein Stichwort gewartet zu haben.


  »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Bestimmt handelte es sich um einen schrecklichen Irrtum und sein Mörder hat ihn mit jemandem verwechselt«, entfuhr es ihm. »Aber mein Bruder ist fünf Jahre jünger als ich, und seit er in England studiert hat, sind wir uns leider etwas fremd geworden. Als ich die schreckliche Nachricht hörte, ist mir schmerzlich bewusst geworden, dass ich nicht weiß, mit wem er verkehrte. Die Polizei hat mich schon gefragt, mit wem er in Kairo verabredet war. Ich weiß aber nur, dass er mich besuchen wollte, jedoch nicht gekommen ist.« Nach dieser Ansprache betupfte unser Gastgeber sich die Stirn.


  »Sie wissen, dass ein Zettel bei seiner Leiche gefunden wurde. Können Sie sich vorstellen, was mit Dieben gemeint war? Was soll Ihr Bruder gestohlen haben?«


  Diesmal zögerte Ali Ylmaz mit der Antwort. »Um ehrlich zu sein, nein. Ich habe keine Ahnung, in welche Verstrickungen Mustafa verwickelt war. Aber ich glaube immer noch, dass es sich um ein Missverständnis gehandelt hat. Schließlich war es dunkel.«


  »Das könnte natürlich sein«, sagte Holmes in einem skeptischen Tonfall.


  »Ich verstehe noch immer nicht ganz, warum Sie und dieser englische Archäologe sich für meinen Bruder interessieren«, fragte der Hausherr und begleitete seine Worte mit einem argwöhnischen Blick unter dichten Brauen hervor.


  »Ihr Bruder hatte einen kleinen Nebenerwerb. Er hat eine wertvolle Landkarte, die seinem Arbeitgeber gehörte, an dessen Konkurrenten verliehen«, erklärte Holmes und schaute unseren Gastgeber scharf an


  »Es freut mich, dass Mustafa wenigstens einen Funken Geschäftssinn hatte«, bemerkte der Kaufmann, und ich war mir nicht sicher, ob er scherzte. Ein Blick in seine betrübten Augen überzeugte mich jedoch vom Gegenteil.


  »Vielleicht hatte er allzu viel Interesse am Geschäft«, warf Holmes finster ein. »Inzwischen ist diese Karte verschwunden, Ihr Bruder wurde ermordet, und der Archäologe, der ihm die Landkarte geliehen hat, fürchtet wegen der auf dem Zettel ausgesprochenen Drohung um sein Leben.«


  »Leider kann ich Ihnen in dieser Angelegenheit auch nicht weiterhelfen. Mustafa hat nie über seine Arbeit geredet«, bedauerte Ali Ylmaz etwas gnädiger gestimmt. »Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie mir alles mitteilen könnten, was Sie bei Ihren Untersuchungen herausfinden.«


  Der Diener trat erneut an den Tisch und bracht eine Schale mit zuckersüßem Gebäck. Während ich anstandshalber einen Keks versuchte, saß Holmes schweigend da und grübelte vor sich hin.


  Es schien ihm eine Idee gekommen zu sein, denn er holte tief Luft und beugte sich vor. »Wissen Sie, wer Ihren Bruder gefunden hat?«, erkundigte er sich dann.


  Ali Ylmaz schwieg einen Augenblick und schien abzuwägen, ob er uns die Wahrheit sagen sollte. Ein Schatten von Unmut schlich sich auf seine Miene.


  »Ausgerechnet ein Wahija hat ihn in einem Hinterhof ganz in der Nähe entdeckt«, gab er äußerst widerwillig zu.


  Wir setzten beide zu einer Frage an, aber der Hausherr erläuterte von sich aus die Bedeutung des uns unbekannten Wortes.


  »Ein Müllsammler.«


  »Hat dieser Müllsammler auch eine Tatwaffe gefunden?«, wollte Holmes wissen.


  Eine schreckliche Vorahnung stieg in mir auf. Wollte er auf der Abfallhalde nach der Waffe suchen?


  »Nein, aber es bestand kein Zweifel daran, dass mein Bruder erstochen wurde.« Die Stimme des Hausherrn war sanft, doch es schwang ein verbitterter Unterton mit. Er presste seine Hände fest zusammen und senkte die Augen, bevor er weitersprach. »Es hätte mich nicht gewundert, wenn er im Gefängnis oder im Armenhaus gelandet wäre. Aber ich habe nie in Betracht gezogen, dass er ermordet werden könnte.«


  »In meinem Beruf muss man damit jederzeit rechnen«, sagte Holmes wenig feinfühlig. »Als wir vor ein paar Tagen mit Ihrem Bruders sprachen, war seine Brille zerbrochen und nur notdürftig wieder repariert. Wissen Sie zufällig, wie das passiert ist?«, wollte er dann wissen.


  Unser Gastgeber breitete die Arme zu einer theatralischen Geste aus. »Das kommt davon, wenn man ständig in irgendwelchen alten Gemäuern und Gräbern herumstöbert. ›Mustafa‹, habe ich immer wieder zu ihm gesagt, ›arbeite lieber in meiner Firma. Im Handel machst du dir nicht die Hände schmutzig. Außerdem kannst du hier viel mehr verdienen.‹«


  »Als Sie ihn das letzte Mal sahen, war die Brille also noch heil?«, hakte Holmes nach.


  Ali Ylmaz verzog den Mund. »Selbstverständlich, sonst hätte ich ihm Geld für ein neues Brillengestell gegeben.«


  Holmes nickte verdrießlich. Dann faltete er die Hände und beugte sich noch weiter vor. »Wovon lebte Ihr Bruder eigentlich in der Zeit zwischen zwei Grabungskampagnen? «


  Ali Ylmaz zögerte kurz, als überlegte er, ob hinter der Frage eine versteckte Absicht lag. »Fragen Sie mich etwas Leichteres!«, seufzte er schließlich. »Er hat sich in der Zwischenzeit meist seinen wissenschaftlichen Veröffentlichungen gewidmet. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das besonders gut bezahlt wird.«


  Holmes lächelte und gab damit zu erkennen, dass er seiner Meinung war.


  »Er hat also nicht regelmäßig gearbeitet«, fasste er die Ausführungen zusammen. »Sie wissen, dass er im Kaffeehaus um Geld gespielt hat?«


  »Dafür hat er weder auf die Kamele gesetzt, noch sein Geld bei den Frauen verschwendet«, wischte unser Gastgeber die Bemerkung mit einem mühsamen Lächeln vom Tisch.


  »Wie würden Sie sein Verhältnis zu Major Wallace beschreiben? Waren sie Freunde, Kollegen oder nur Brotherr und Bediensteter?«


  »Ist es nicht Ihre Aufgabe, das herauszufinden?«, fragte Ali Ylmaz unwirsch zurück.


  »Sie wollen doch, dass der Mörder Ihres Bruders gefasst wird …«, begann Holmes versöhnlich.


  »Was für eine Frage!«, brauste Ali Ylmaz auf und fuhr sich dann mit dem Zeigefinger über das glattrasierte Kinn. »Doch ich bezweifle stark, dass die Wahrheit jemals ans Licht kommt! Denn es war bestimmt einer der englischen Archäologen, mit denen er verkehrte.«


  »Ich möchte dem Ergebnis meiner Untersuchungen nicht vorgreifen. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich den Mörder ohne Ansehen seiner Nationalität der Polizei übergebe«, versprach Holmes. »Was ich Sie noch fragen wollte: Kennen Sie zufällig Christopher Butterfield?«


  Wieder dachte der Hausherr nach, bevor er antwortete. »Den Namen habe ich schon gehört, aber ich weiß im Moment nicht, wie ich ihn einordnen soll«, entgegnete er dann.


  »Er ist ein britischer Ausgräber«, versuchte Holmes unserem Gastgeber auf die Sprünge zu helfen, doch dieser zuckte nur entschuldigend mit den Achseln.


  »Ich glaube nicht, dass ich ihn persönlich kenne«, betonte er in einer Weise, als ob er sich bald weitere Fragen verbitten würde.


  »Und wie ist es mit einem koptischen Priester namens Menas?«, erkundigte sich Holmes unverdrossen.


  Der Diener räumte unsere Teegläser und die Schale mit dem Gebäck ab, und ich fragte mich, ob man uns damit andeuten wollte, dass die Audienz beendet sei.


  »Für ihn hat mein Bruder ab und zu Gutachten erstellt. Ich habe viel von ihm gehört, aber ich bin ihm nie persönlich begegnet.«


  Holmes und ich tauschten einen schnellen Blick aus, so aufschlussreich war diese Auskunft. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass der Assistent des Majors in krumme Geschäfte verwickelt war, so hatten wir ihn jetzt.


  »Kennen Sie auch einen Kaufmann aus Alexandria, der sich Saladin nennt?«, fragte ich, während Holmes sich Notizen machte.


  »Sie haben ja bereits ein paar merkwürdige Zeitgenossen kennengelernt«, entfuhr es unserem Gastgeber. Aber er war leider nicht bereit, seine abfällige Bemerkung zu präzisieren.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn wir noch auf Saladins Dienste zurückgreifen müssten«, sagte Holmes auf Englisch zu mir, bevor er sich erhob und Ali Ylmaz eine Visitenkarte überreichte, auf deren Rückseite er die Anschrift unseres Hotels notiert hatte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, was Ihr Bruder in den letzten Wochen gesagt oder getan hat, das Ihnen im Nachhinein merkwürdig vorkommt, wenden Sie sich an mich. Jede noch so unbedeutend erscheinende Kleinigkeit kann hilfreich sein.«


  Der Hausherr machte keine Anstalten, uns zum Bleiben zu bewegen, sondern beauftragte seinen Diener, uns zum Ausgang zu geleiten.


  Als die schwere Haustür krachend hinter uns ins Schloss gefallen war, blieb ich kurz stehen und ließ meinen Blick über die Fassade des prächtigen Baus schweifen. Aber die vergitterten Fenster gaben keinen Einblick in das Innere preis. Aus dem Haus drang eine lyrische Musik, die leicht dissonant war. Ein Saiteninstrument gab den Takt an und eine weibliche Stimme sang dazu mit klagender Stimme. Obwohl ich kein Wort verstand, glaubte ich den Sinn des Liedes zu erfassen.


  Ich bemerkte, dass Holmes vorausgeeilt war, und beeilte mich, um aufzuholen. »Ich traue ihm nicht über den Weg!«, schimpfte ich los, als wir um die nächste Ecke gebogen waren. »Es würde mich nicht wundern, wenn er mit Menas unter einer Decke steckt.«


  »Das geht uns nichts an. Wir haben den Auftrag, die Landkarte wiederzufinden und wenn möglich den Mord an Mustafa Ylmaz aufzuklären«, erklärte Holmes gleichmütig. »Für unser weiteres Vorgehen muss ich aber noch einige Informationen über die hiesigen Gepflogenheiten einholen.«


  »Wozu suchen wir eigentlich noch die Karte, obwohl der Major ein Duplikat besitzt?«, erkundigte ich mich erstaunt.


  »Major Wallace behauptet, dass die Karten identisch sind. Wir haben uns jedoch nicht mit eigenen Augen davon überzeugt«, entgegnete Holmes. »Leider sind wir bei der Frage, wer Mustafa Ylmaz den Tod gewünscht hat, noch keinen Schritt weitergekommen.«


  »Nach dem, was wir bisher erfahren haben, absolut jeder, der mit ihm zu tun hatte, mit Ausnahme seines Bruders«, rutschte mir heraus und ich wartete auf Widerspruch, der jedoch anders ausfiel als erwartet.


  »Selbst ihn sollte man nicht vorschnell aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen, so unzufrieden wie er mit dem Lebenswandel seines Bruders war«, ermahnte mich Holmes. »Außerdem ist es ungewöhnlich, dass er in Kairo mit Baumwolle handelt. Bisher dachte ich, dass alle Textilhandlungen ihren Sitz in Alexandria haben.«


  Dann lenkte er seine Schritte zur Bibliothek, während ich mich auf den Weg ins Ägyptische Museum machte.


  


  7 So nannte man damals in Ägypten die langfasrige Baumwolle, die im Nildelta angebaut wurde.


  8. Der Wahija


  Leider ließ meine Intuition mich nicht im Stich. Als das Museum seine Pforten schloss, wartete Holmes bereits in einer Mietkutsche vor dem Ausgang.


  »Ich habe vor, in den Stadtteil Bab El Bahr zu fahren. Dort wohnen fast alle Wahija. Wenn Sie möchten, können Sie mich dorthin begleiten«, verkündete er, und ich sah mich vor meinem inneren Auge schon auf stinkenden Müllhalden herumirren.


  »Sind die Müllsammler Ausgestoßene, die nicht im Stadtzentrum leben dürfen?«, entfuhr es mir entsetzt.


  Violetta und Mrs Wallace standen neben mir, ließen sich jedoch durch uns nicht in ihrer Unterhaltung stören. Mit halbem Ohr bekam ich mit, dass die beiden Frauen sich mit Major Wallace in der Konditorei um die Ecke treffen wollten.


  »›Wahija‹ heißt ›Leute aus der Oase‹«, erklärte Holmes. »Sie sind Einwanderer, die sich in Kairo eine Existenzgrundlage geschaffen haben, indem sie in den neuen Stadtgebieten die Müllbeseitigung übernommen haben.«


  »Kann man von Müll leben?«, wunderte ich mich.


  »In London sicher nicht, aber hier ist es – wie ich gehört habe – ganz einträglich.«


  »Auch wenn sie alle im gleichen Stadtviertel wohnen, wird es mühsam sein, einen bestimmten Müllmann zu finden«, wandte ich ein, noch immer unentschlossen, ob ich die Müllhalden oder den Major abschreckender fand.


  »Jede Familie hat eigene Routen, die sie bedient. Um Neubauten wird erbittert gefeilscht. Diese Straßen bleiben im Familienbesitz, sodass die Kinder das Geschäft der Eltern übernehmen können. Deshalb kann uns wohl jeder beliebige Wahija Auskunft darüber erteilen, wer den Toten gefunden hat«, versprach Holmes, und so willigte ich ein, ihn zu begleiten.


  Wir stiegen alle vier in die Droschke und fuhren ins Hotel, wo die beiden Frauen sich frisch machen wollten. Holmes begleitete sie in die Halle und kehrte mit einem schmächtigen, etwa zwölfjährigen Jungen zurück, der mir vage bekannt vorkam.


  »Nach Bab El Bahr«, rief der Ermittler dem Kutscher zu, bevor er einstieg.


  »Dort warte ich aber nicht auf Sie. Sie müssen sich für die Rückfahrt schon eine andere Droschke suchen«, stellte der Fahrer kategorisch fest, und ich fragte mich, ob ich mich nicht doch lieber den anderen hätte anschließen sollen.


  »Das ist der Hotelpage Said. Er wird für uns übersetzen«, informierte mich Holmes, als auch der Junge in der Fahrgastkabine saß.


  »Wir werden wohl auf Dauer nicht umhinkommen, uns einen eigenen Dolmetscher zu suchen«, überlegte ich und blickte, während ich sprach, auf die Minarette der zahlreichen Moscheen in der Altstadt. Eigentlich hatte ich während unseres Aufenthalts in Kairo einen Abstecher dorthin eingeplant. Nach dem beschwerlichen Weg zur koptischen Kirche in Alexandria konnte ich allerdings auf einen weiteren Besuch eines unübersichtlichen Wirrwarrs enger Gassen genauso gut verzichten.


  »In den nächsten Tagen werden wir ausschließlich mit Landsleuten zu tun haben«, versprach Holmes und ich hoffte, dass er seine Meinung nicht ändern würde.


  Meine Knochen waren von den holprigen Straßen schon ganz durcheinander geschüttelt, als unsere Kutsche endlich am Rande eines relativ neuen, aber im traditionellen Stil errichteten Viertels hielt. Kaum waren wir ausgestiegen, knallte der Kutscher bereits mit der Peitsche, und sein Wagen brauste davon. Sicher wusste er, dass man es hier riskierte, in einer Seitengasse erstochen zu werden, dachte ich bitter.


  Der Gestank war nicht ganz so schlimm wie befürchtet, aber das Areal war ausgedehnter als vermutet. Eine fast übermenschliche Aufgabe erwartete uns.


  Unser Versuch, mit den Bewohnern des ersten Hauses zu sprechen, stieß auf eine Mauer der Ablehnung. Niemand schien uns helfen oder auch nur mit uns reden zu wollen. Während Said mit einem mürrischen, alten Mann herumdiskutierte, schaute ich mich um. Die Fassade des Hauses war mit Szenen einer Pilgerfahrt verziert, die darauf hinwiesen, dass der Besitzer ein Hadsch war. Neben dem Haus stapelten sich Küchen- und Gartenabfälle, Flaschen, Papier und sogar Holzreste. Man hatte den Abfall sorgfältig sortiert, und nun trocknete er von Schmeißfliegen umkreist unter freiem Himmel. Dabei mischte sich der Gestank verfaulenden Fleisches mit Staub, trockenem Schimmel und allgemeinem Modergeruch. Wie ich später erfuhr, verkaufte man die aus Lebensmittelresten gewonnenen Fladen als Brennmaterial an Bäckereien, öffentliche Bohnenküchen, Tonbrennereien und türkische Badehäuser.


  Vor dem zweiten Haus spielten drei mit Schmutz bedeckte, barfüßige Jungen, neben denen der Hotelpage wie ein Prinz aussah. Holmes beauftragte diesen, die Knaben zu befragen, während wir im Schatten eines Daches auf ihn warteten. Hoch erhobenen Hauptes und mit gewichtiger Miene schritt Said auf die herumtollenden Kinder zu. Sofort unterbrachen sie ihr Spiel und starrten den Pagen an. Der Erste sah bestürzt und der Zweite verständnislos aus, während der Dritte wütend dreinblickte. Said sprach sie an, doch im gleichen Augenblick kam der vermeintliche Vater der Knaben, ein bärtiger Mann mit breiten Schultern und weißem Turban, aus dem Haus geschossen, und mir schwante nichts Gutes. Er trug Said etwas auf, der Junge nickte und eilte zu uns zurück.


  »Er möchte Sie zu einem Tee einladen«, verkündete er strahlend.


  »Dafür haben wir wirklich keine Zeit«, beschwerte sich Holmes und zog seine Taschenuhr heraus, aber der Hotelpage überzeugte ihn, dass es eine Beleidigung sei, diese Einladung auszuschlagen.


  Also betraten wir das Haus und ließen uns in einer kargen, weiß gekalkten Wohnstube bewirten. Der Tee wurde hier aus winzigen Gläsern getrunken. Nach dem dritten Glas erfuhren wir endlich, dass weder unser Gastgeber noch einer seiner Nachbarn für die Straße zuständig war, in der man den Toten gefunden hatte. Aber wenigstens gab uns der mitteilsame Bartträger den Ratschlag, in der Moschee nachzufragen, die sich drei Straßen weiter befand.


  »Der Iman weiß alles, was im Viertel passiert«, beteuerte er.


  Wir bedankten uns für die Bewirtung und gingen wieder ins Freie.


  Als wir den nächsten Häuserblock erreichten, hörte ich hinter mir Schritte. Erschrocken fuhr ich herum und blickte in das verdreckte Gesicht eines Knaben, der aufgeregt auf mich einredete. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es sich um einen der Söhne unseres Gastgebers von zuvor handelte.


  »Effendis! Er kennt den Mann, den ihr sucht!«, übersetzte unser kleiner Dolmetscher und Holmes versprach dem Jungen ein Bakschisch, falls er uns zum richtigen Wahija führen sollte.


  Er geleitete uns durch verwinkelte Gassen, bis wir in einen Hinterhof kamen, in dem Müll zum Trocknen auslag. Unterwegs war der Gestank immer intensiver geworden, und ich kämpfte mit zusammengebissenen Zähnen gegen die in mir aufsteigende Übelkeit. Zum Glück war der Hausbesitzer schnell zur Stelle. Er war klein, braun gebrannt und übergewichtig – was in seinen Kreisen sicher ein Hinweis auf dessen Wohlstand war. Wahrscheinlich war er ein beherzter Mann, sonst wäre er vor Schreck weggelaufen, als er die Leiche gefunden hatte. Während der Sohn des anderen Wahija ihm strahlend etwas erzählte, beäugte er uns misstrauisch. Offenbar hatte er nicht gern mit Ausländern zu tun. Ich war neugierig, was man ihm über uns berichtete, denn ganz plötzlich hellte sich sein eben noch finsteres Gesicht auf, und wir wurden freundlich ins Haus gebeten, um einen Tee zu trinken, wie es in Ägypten üblich war.


  »Sie haben die sterblichen Überreste von Mustafa Ylmaz gefunden?«, ließ Holmes nachfragen, nachdem man uns aus einer schlanken Blechkanne einen besonders starken, schwarzen Tee eingeschenkt hatte.


  Unser Gastgeber nickte, ohne etwas zu sagen.


  »Sprechen Sie ihn lieber nicht auf die Tatwaffe an, sonst meint er, wir halten ihn für einen Dieb«, raunte ich Holmes zu, während ich in die stolzen Züge meines Gegenübers blickte. Dann schaufelte ich zwei Löffel Zucker in mein Teeglas.


  »Glauben Sie, dass er schon lange tot war?«, erkundigte sich Holmes stattdessen.


  Aus dem Mund des Hotelpagen erfuhren wir, dass der Leichnam noch warm gewesen sei und dass er außer der Stichwunde im Rücken keine Verletzungen aufgewiesen habe.


  »Vermutlich haben Sie ihn früh am Morgen gefunden?«, fragte ich, in der Annahme, dass die Müllsammler die morgendliche Kühle für ihre unattraktive Arbeit ausnutzten.


  »Nein, ich habe nach Einbruch der Dämmerung nochmals mein Revier abgeschritten«, begann er und berichtete, dass der Tote in einem Hinterhof gelegen habe, aber wohl nicht dort ermordet worden sei, da der Müllsammler auch in der angrenzenden Gasse Blutspuren auf dem Boden bemerkt habe.


  »Könnten Sie mir die Stelle möglichst genau beschreiben?«


  Unser Gastgeber kam Holmes’ Frage so präzise wie ein Heerführer nach, der ein Schlachtfeld beschreibt.


  »Haben Sie gelesen, was auf dem Zettel stand, der an seinen Rücken geheftet war?«, wollte dieser dann wissen.


  Kaum hatte Said übersetzt, nahm das Gesicht des Wahijas einen empörten Ausdruck an.


  »Er hat von diesem Zettel in der Zeitung gelesen. Aber als er den Leichnam fand, war da noch nichts. Jemand muss ihn angeheftet haben, während der Wahija die Polizei gerufen hat«, übersetzte der Hotelpage den darauf folgenden Redeschwall.


  Langsam erkannte ich, dass es doch der Mühe wert gewesen war, dieses Stadtviertel besucht zu haben. Gut gelaunt versuchte ich einen Schluck Tee, fand ihn aber immer noch zu stark und süßte ihn mit einem weiteren Löffel Zucker nach.


  »Haben Sie das der Polizei erzählt?«, wollte Holmes wissen, dessen Teeglas noch immer unberührt war.


  Unser Gastgeber wirkte erschrocken, bemühte sich aber sofort, diesen Anschein zu korrigieren.


  »Die Polizei?«


  Ich verstand das Wort auch ohne Übersetzung.


  »Ich bin weder von der Kriminalpolizei, noch vom Finanzamt«, beeilte sich Holmes hinzuzufügen.


  Der Müllsammler stützte die Ellbogen auf den Tisch, sein Kopf ruhte auf seinen verschränkten Fingern. In sein gebräuntes Gesicht stieg die Zornesröte, und seine Stirn legte sich in Falten. »Hier geht alles mit rechten Dingen zu. Wir zahlen alle unsere Steuern«, stellte er mit Nachdruck fest. »Die Polizei hat mich gleich wieder aus dem Präsidium komplimentiert, ohne mir irgendeine Frage zu stellen!«, beklagte er sich dann. »Man hat noch nicht einmal meine Adresse notiert!«


  Ich konnte nachempfinden, warum man ihn so respektlos behandelt hatte, denn durch das offene Fenster drang modrige Luft und ich fragte mich, wie die Bewohner des Hauses das aushielten.


  »Vermissen Sie nicht manchmal Ihre Oase?«, erkundigte ich mich mitfühlend, während Holmes etwas in sein Notizbuch schrieb.


  »Unsere Arbeit ist nicht besonders angenehm, aber sie ist leicht und ganz einträglich«, sagte der Wahija und betrachtete einen Moment lang unsere gepflegten Hände, die zeigten, dass keiner von uns beiden jemals körperlich gearbeitet hatte. »Natürlich wären wir gern in der Oase geblieben«, gab unser Gastgeber dann zu, und in seinen Augen war ein Anflug von Traurigkeit zu sehen. »Aber wir haben dort am Hungertuch genagt. Das liegt an der zunehmenden Dürre. Früher haben wir noch Dromedare gezüchtet, heute reicht das Wasser gerade noch für Dattelbäume. Auch wollten wir der Einsamkeit in der Oase entkommen.« Ich hatte den Eindruck, dass er sich gern noch mehr vom Herzen geredet hätte. Aber ganz bestimmt nicht vor uns, denn er verfiel abrupt wieder in einen geschäftlichen Tonfall. »Es finden sich übrigens auch nützliche Dinge im Müll. Mein Nachbar hat sein ganzes Haus mit den Sachen eingerichtet, die andere weggeworfen haben.«


  Holmes hatte inzwischen seine Eintragungen beendet und gab mir das Zeichen zum Aufbruch. Aber es war gar nicht so leicht, der Gastfreundlichkeit des Müllsammlers zu entkommen, ohne grob unhöflich zu sein. Als wir endlich wieder im Freien standen, atmete Holmes erleichtert auf und zündete sich sogleich eine Zigarette an. Erstmals war mir der Tabakqualm hochwillkommen, denn er überlagerte den Gestank des verrottenden Abfalls.


  »Was kann man wohl daraus folgern, dass der Zettel erst nachträglich am Leichnam des unglücklichen Mustafa Ylmaz angebracht wurde?«, überlegte ich. Da Holmes nichts entgegnete, spann ich selbst den Faden weiter. »Wahrscheinlich hat ihn ein Engländer mit einem seltsamen Sinn für Humor gefunden und sich mit dem Befestigen des Zettels einen Scherz erlaubt.«


  »Oder der Mörder ist mit einem Stück Papier zurückgekehrt, um uns auf eine falsche Fährte zu locken«, unterbrach Holmes, was mich erstaunte, denn gewöhnlich beteiligte er sich nicht an meinen Spekulationen.


  Eine halbe Stunde später standen wir in dem Hinterhof, in dem man den Leichnam des Assistenten gefunden hatte. Eine Baustelle war in der Nähe, und der Lehmboden war von Abdrücken übersät. Es gab die unterschiedlichsten Arten davon, vom nackten Fuß über orientalische Schlappen bis zu europäischen Stiefeln.


  »Wir suchen eigentlich Abdrücke von Füßen, die eine schwere Last getragen haben. Doch hier wurden den ganzen Tag lang schwere Gegenstände transportiert. Diesem stark frequentierten Boden kann man keine Informationen über den Tathergang mehr entnehmen«, bemerkte Holmes mit gerunzelter Stirn.


  »Ob die Polizei sich überhaupt die Mühe gemacht hat, alle Nachbarn unter die Lupe zu nehmen?«, fragte ich, während mein Blick über die angrenzenden, verwinkelten Gebäude strich.


  »Mustafa Ylmaz wurde nicht unbedingt von jemand erstochen, der hier wohnte. Vielleicht wollte der Mörder nur vermeiden, dass die für seinen Bezirk zuständige Polizeistelle den Fall untersucht«, widersprach Holmes und schüttelte den Kopf. »Außerdem verursacht die landestypische Verhüllung nicht zu unterschätzende Probleme bei der Identifizierung von Tätern. Ich fürchte, es bleibt uns nichts anderes übrig, als morgen noch einmal nach Alexandria zu fahren, denn dort hat Mustafa Ylmaz den größten Teil seines Lebens verbracht.«


  Wir beeilten uns und schafften es, gerade noch rechtzeitig zum Abendessen, das Hotel zu erreichen. Kaum hatten wir uns an der Tafel niedergelassen, verkündete schon Major Wallace, dass er am nächsten Tag endlich mit seiner winterlichen Grabungskampagne beginnen würde.


  »Darf ich fragen, wo ….«, begann Holmes


  »Nein, Sie dürfen nicht«, konterte unser Landsmann, ohne auch nur das Ende des Satzes abzuwarten.


  Mrs Wallace, die gerade an ihrem Aperitif nippen wollte, stellte das Glas auf den Tisch zurück und durchbohrte ihren Gemahl mit mörderischen Blicken, und auch Violetta schaute verblüfft von ihrem Trinkgefäß hoch.


  »Etwas Höflichkeit hätte wirklich nicht geschadet! Aber wenn ich mir deine Familie ansehe, wundert mich gar nichts mehr«, tadelte Helen Wallace ihren Gatten mit einem gezwungenen Lächeln. Doch ihre kalten Augen ließen keinen Zweifel daran, was sie von der Verwandtschaft ihres Gatten hielt.


  »Bei uns hat zumindest noch niemand …«


  Leider erfuhren wir nicht, welche Ungeheuerlichkeit sich in der Familie seiner besseren Hälfte zugetragen hatte, denn ein Ober trat an den Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.


  9. Doktor Jones


  Am nächsten Morgen machten wir uns in aller Frühe auf den Weg. Wir nahmen nur Reisetaschen mit, da wir höchstens eine Nacht in Alexandria bleiben wollten. Aber es stimmte mich nachdenklich, dass Holmes sein restliches Reisegepäck nicht in seinem eigenen Hotelzimmer deponiert hatte, sondern in dem Gästeraum, in dem Violetta und ich logierten. Offenbar schloss er doch einen längeren Aufenthalt in der Hafenstadt nicht aus.


  Bevor wir Doktor Jones aufsuchten, machten wir einen Abstecher zu unserem ehemaligen Hotel. Ich wartete in der Droschke, während Holmes an der Rezeption nachfragte, ob wir wirklich keine Post erhalten hatten. Als er einige Minuten später mit finsterer Miene aus dem Portal heraustrat, hielt er einen Brief in der Hand.


  »Habe ich es doch geahnt, dass meinem Wunsch nicht mit der nötigen Eile nachgegangen wird! Mrs Butterfields Schreiben ist schon gestern angekommen, aber bisher ist angeblich niemand dazu gekommen, die Post an mich weiterzuleiten. Um alles muss man sich persönlich kümmern!«, schimpfte er, während er es sich in der Fahrgastkabine unserer Kutsche bequem machte.


  »Und was schreibt die Dame?«, erkundigte ich mich voller Ungeduld. Es war typisch für Holmes, mich derart auf die Folter zu spannen.


  »Dass ihr Gemahl in Nubien gräbt.«


  »Wie Mustafa Ylmaz bereits vermutet hat.«


  »Er hat es nicht vermutet, sondern er hat es herbeigeführt. Als er die Landkarte verlieh, gab er Mister Butterfield unter dem Siegel der Verschwiegenheit einige angeblich todsichere Ratschläge mit auf den Weg«, verbesserte Holmes. »Ich würde mich nicht wundern, wenn Major Wallace ihn darum gebeten hätte.«


  Während dieses Wortwechsels hatten wir das Haus des Archäologen fast erreicht. Zwar hatten wir am Vortag unsere Ankunft telegrafisch angekündigt. Trotzdem befürchtete ich, wir könnten vor verschlossenen Türen stehen, denn wir hatten keine Antwort auf unsere Depesche erhalten. Zum Glück irrte ich mich, aber willkommen schienen wir auch nicht gerade zu sein.


  »Doktor Jones hat Sie erst am späten Nachmittag erwartet«, verkündete sein kleiner, magerer Diener mit gerunzelter Stirn, aber wenigstens ließ er uns ein.


  Während wir hinter ihm hergingen, fiel mir auf, dass seine Kleidung noch ausgebeulter und verschmutzter als bei unserem letzten Besuch war. Der abgewetzte Hosenboden zeigte, dass der Dienstbote vor Kurzem auf einem steinigen Untergrund herumgerutscht war.


  Diesmal wurden wir nicht im Bibliothekszimmer empfangen, sondern im Salon, der mit viel zu vielen Möbeln vollgestellt war, auf denen sich zwei Katzen rekelten. Außerdem herrschte im Raum eine Unordnung, als ob Holmes darin gearbeitet hätte. Doktor Jones saß inmitten des Durcheinanders und trank Tee aus einer feinen Porzellantasse. Er trug ein relativ neues Leinenjackett, dessen Knöpfe aber bereits ausgeleiert waren. Über seinen gewaltigen Bauch spannte sich eine alte, silberne Uhrkette, die in der kleinen Uhrtasche der Weste verschwand.


  Der Diener setzte eine Katze mit unstetem Blick und getigertem Fell vom Sofa auf den Boden und machte dann eine einladende Handbewegung.


  »Schön, Sie zu sehen, Mister Sigerson und Mister Tristram!«, begrüßte uns der Hausherr und zwang sich zu einem Lächeln. Die zurückhaltende Wachsamkeit in seinen Augen stand im Widerspruch zu seinem energischen Auftreten. »Ich hoffe, Sie haben die Landkarte wiedergefunden?«, fragte er dann ohne Umschweife.


  »Das nicht, aber ich weiß, wo sie ist, nämlich in Nubien«, entgegnete Holmes und nahm Platz, was ihm einen hochmütigen Blick der getigerten Katze einbrachte, die sich inzwischen zu ihrer Schwester unter das Fenster gelegt hatte.


  Der Diener kehrte in den Salon zurück und stellte zwei weitere Teetassen vor uns auf den Couchtisch. Die Katze, die man unseretwegen verjagt hatte, wandte sich verächtlich ab und huschte durch die offene Tür.


  »Das ist zwar ein Fortschritt, aber ich hatte eigentlich gedacht, dass Sie mir die Landkarte aushändigen, damit ich sie dem Major zukommen lassen kann! Außerdem wollten Sie doch den Mörder von Mustafa Ylmaz fassen«, beschwerte sich Doktor Jones. Er war aufgestanden, um uns zu begrüßen, jetzt setzte er sich wieder und schenkte uns Tee aus einem arabischen Samowar ein.


  »Wir sind ihm auf der Spur«, beteuerte Holmes, aber leider konnte ich seinen Optimismus nicht teilen.


  »Das will ich auch hoffen!« Unser Gastgeber blickte von seiner Tasse auf und starrte uns mit unverhohlenem Entsetzen an. »Solange dieser Wahnsinnige frei herumläuft, ist man ja seines Lebens nicht mehr sicher. Ich traue mich bei Dunkelheit schon gar nicht mehr auf die Straße.«


  Nur um unseren Klienten nicht zu verlieren, wies ich ihn nicht darauf hin, dass das Verbrechen in Kairo begangen worden war.


  »Graben Sie deshalb in der Stadt?«, erkundigte sich Holmes und schaute sich im Raum um, bis sein Blick schließlich an Doktor Jones’ Händen haften blieb. Ich bemerkte, dass dessen Fingernägel schwarze Halbmonde zierten.


  Der Ausgräber sah ihn einen Moment lang mit offenem Mund an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Ich hätte meinem Diener auftragen sollen, sich nach unserer Rückkehr sofort umzuziehen«, erklärte er dann, bevor sein Gesicht einen grübelnden Ausdruck annahm.


  »Was ich bereits das letzte Mal fragen wollte«, begann ich. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, suchen Sie das Grab Alexanders des Großen?«


  Ein knappes Kopfnicken war die Antwort.


  »Ist er denn nicht in der Oase Siwa begraben?«


  »Ursprünglich schon, aber sein Leichnam wurde später nach Alexandria verlegt, wo man ihm ein Mausoleum errichtet hatte, das aber leider irgendwann zerstört wurde. Selbst Heinrich Schliemann8 war vor einigen Jahren hier, um es aufzuspüren«, sprudelte der Hausherr los, aber Holmes nützte ein kurzes Atemholen, um eine Frage zu stellen.


  »Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass auf dieser Wunderkarte im Stadtgebiet etwas notiert ist, das Ihr Interesse erregt hat?«, erkundigte er sich und nahm einen Schluck Tee, verzog aber sogleich das Gesicht, da er sich die Zunge verbrannt hatte.


  Der Hausherr widersprach nicht, sondern nickte bedrückt. Er beugte sich über seine Teetasse, und ich konnte sein Gesicht nicht sehen. »Ich will ja nicht indiskret sein, aber warum haben Sie sich die Mühe gemacht, nach Alexandria zu fahren, obwohl Sie die Karte nicht wiederbeschafft haben?«, wollte er dann wissen, eine Frage, die auch ich mir bereits gestellt hatte.


  »Ich bin hier auf ein Rätsel gestoßen, das mir einfach keine Ruhe lässt«, war die schwer verständliche Antwort.


  Doch wohl hoffentlich nicht die Mumie, durchfuhr es mich.


  »Bearbeiten Sie noch einen anderen Fall?«, erkundigte sich der Hausherr alarmiert, seine kleinen Augen schauten uns misstrauisch an.


  »Wir sind mit der Suche nach Mister Butterfield, der Landkarte und Mustafas Mörder hinreichend beschäftigt«, beteuerte Holmes und blies in seine Tasse, um den Tee abzukühlen. »Ich habe übrigens nochmals mit Major Wallace gesprochen. Er scheint seine Karte nicht besonders zu vermissen«, wunderte er sich dann.


  »Das hat nichts zu bedeuten, so wankelmütig wie er ist«, brummte der Hausherr mürrisch. »Mir ist daher wohler, wenn er sein Eigentum zurückhat und mich nicht mehr zu Gefälligkeiten erpressen kann.«


  Fast hätte ich ihm verraten, dass der Major sein Eigentum selbst bei der Armee entwendet hatte. Aber Holmes warf mir einen warnenden Blick zu.


  »Kennen Sie einen koptischen Priester namens Menas?«, erkundigte er sich und wagte erneut, an seinem Tee zu nippen.


  »Wer kennt ihn nicht! Ich hoffe, Sie sind nicht auf den alten Halunken hereingefallen?«


  Ich schlürfte vorsichtig einen Schluck Tee in mich hinein. Er war noch immer recht heiß, aber ich schaffte es, mich nicht zu verbrühen.


  »Wir haben sofort erkannt, dass die meisten der von ihm angebotenen Kunstwerke plumpe Fälschungen sind«, sagte Holmes, und ich war ihm dankbar, dass er in der Mehrzahl sprach. »Aber ich fand es merkwürdig, dass er sich geweigert hat, uns eine seiner Mumien zu verkaufen. Als wir uns erkundigt haben, was sie kostet, behauptete er, die Mumie sei verflucht.«


  »Das hat er doch bestimmt nur behauptet, um den Preis hochzutreiben. Viele unserer Landsleute sind ganz begeistert von dergleichen Hokuspokus. Ich habe gehört, dass man in England sogar Auswickelpartys feiert«, empörte sich der Archäologe und leerte seine Teetasse in einem Zug.


  »Das habe ich auch vernommen«, bestätigte Holmes säuerlich. »Ich interessiere mich nämlich für Mumifizierungstechniken und hoffte eigentlich, in Ägypten mehr darüber zu erfahren. Aber ehe ich mich versehe, bin ich in die Ermittlungen zu einem Kriminalfall verwickelt.«


  »Ich glaube, wir können jetzt einen Scotch vertragen«, verkündete Doktor Jones und zeigte auf eine gut ausgestattete Hausbar.


  »Aber nur einen ganz kleinen«, sagte Holmes, während der schwergewichtige Ausgräber sich mühsam erhob.


  Ich trank einen großen Schluck Tee, bevor ich dem Ausgräber zuschaute, wie er den Raum durchquerte und dann die bernsteinfarbene Flüssigkeit in tassengroße Gläser goss. Langsam erfüllte ein starker Alkoholgeruch den Salon.


  »Glauben Sie, dass ein einheimischer Kaufmann, der sich Saladin nennt, diesem seltsamen Priester Kunden zuführt?«, fragte ich, nachdem unser Gastgeber die Drinks auf den Tisch gestellt hatte.


  »Saladin? Den kenne ich nicht«, erklärte Doktor Jones ohne zu zögern und prostete uns zu.


  »Da haben Sie nichts versäumt«, seufzte ich und griff ebenfalls nach meinem Glas.


  Nachdem wir auf unsere Königin angestoßen hatten, tranken wir unseren Whisky genüsslich mit kleinen Schlucken.


  »Wie finanzieren Sie eigentlich Ihre Grabungen?« Diesmal war es Holmes, der diese Frage stellte, und dabei auf die Whisky-Flasche deutete.


  »Ich habe meinen Haushalt in England aufgelöst, und hier ist das Leben nicht teuer. Ich wünschte nur, ich hätte die Mittel für ein ganzes Heer von Grabungsarbeitern wie meine Kollegen Major Wallace und Mister Butterfield. Das würde die Arbeit doch erheblich erleichtern«, entgegnete unser Gastgeber und schenkte sich nach, obwohl sein Gesicht bereits gerötet war. »Sie trinken doch auch noch einen?«


  »Wir müssen leider noch arbeiten«, lehnte ich dankend ab, ohne auf die Art unserer Beschäftigung einzugehen. »Falls die Frage nicht zu indiskret ist, interessiert mich brennend, ob Sie sich die Grabungstechnik selbst beigebracht haben. Ich stelle mir das ziemlich kompliziert vor.« Mir ging nämlich nicht aus dem Sinn, dass der gute Doktor angeblich Zahnarzt war.


  »Aber wo denken Sie hin! Schon als Student habe ich in den Semesterferien als Zeichner bei Ausgrabungen in Oxfordshire ausgeholfen. In Ägypten habe ich dann das Handwerk von der Pike auf gelernt«, erklärte er und nannte als Referenz einen Aristokraten, der die Winter am Nil verbrachte, um seinen Rheumatismus zu kurieren.


  Holmes nickte interessiert, dann verabschiedete er sich für meinen Geschmack etwas zu hastig, zumal Doktor Jones inzwischen angeboten hatte, uns zu beherbergen.


  »Ob Mustafa Ylmaz dem guten Doktor Jones geraten hat, nach dem Grab Alexanders des Großen zu suchen?«, überlegte ich draußen, aber Holmes winkte ab.


  »Das war gar nicht nötig. Er kann es sich gar nicht leisten, außerhalb der Stadt zu graben. Ich hätte gern gewusst, ob der Major selbst oder sein Assistent die Karte handschriftlich ergänzt hat. Doch ich traue unserem Klienten zu, dass er selbst in die Sache verwickelt ist. Das würde seine übertriebene Ängstlichkeit erklären«, klärte mich Holmes auf und marschierte mit schnellen Schritten los.


  »Wohin gehen wir?«, erkundigte ich mich, verärgert über das Tempo.


  »Ich habe noch etwas zu erledigen. Doch ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich um zwei Uhr in Mustafa Ylmaz’ Lieblings-Kaffeehaus erwarten könnten«, bat mich Holmes, bevor er davoneilte.


  »Ich warte lieber draußen unter der Palme«, rief ich ihm nach, denn das letzte Mal war es mir im Lokal selbst doch etwas zu turbulent zugegangen.


  In der verbleibenden Zeit besichtigte ich zuerst die monumentale Pompejus-Säule, die sich auf einem trostlosen Trümmerfeld erhob. Dann erwarb ich eine Publikation über die Pharaonenzeit und studierte sie in einem Speiselokal am Meer. Bisher waren die Fragen nach antiken Kunstwerken nur ein Vorwand gewesen, um Tatverdächtige und Zeugen zu befragen. Aber nun begann ich mich ernsthaft für die Kultur des alten Ägypten zu interessieren. Staunend erfuhr ich, dass es sich bei dem bunt bemalten Gegenstand, der in der Krypta meine Aufmerksamkeit erweckt hatte, um den äußersten von drei Mumiensärgen handelte, denn die Hautfarbe des darauf dargestellten Toten war menschlich. Auf den Bildern der inneren Mumienkästen waren die Fleischteile vergoldet. Die Mumie wurde dadurch immer stärker in die göttliche Sphäre einbezogen.


  


  8 1888 meinte Schliemann, das Grab unter der Nabi-Daniel-Moschee lokalisiert zu haben, erhielt aber keine Grabungserlaubnis.


  10. Die Krypta


  Ich war darauf gefasst, dass Holmes in der Zwischenzeit eine abenteuerliche Verkleidung angelegt hatte und musterte jeden Bettler, jede ältere Dame und jeden jungen Mohr, die an den Palmen vorbeikamen. Aber Holmes trug zu meiner Überraschung noch immer den gleichen hellen Anzug wie am Morgen.


  »Ich habe Saladin den Auftrag erteilt, Priester Menas unter irgendeinem Vorwand aus seiner Kirche zu locken und ihn eine Weile zu beschäftigen«, informierte mich Holmes. »Wir sollten also eine gute Stunde Zeit haben, um uns in Ruhe in der Krypta umzuschauen.«


  Hatte ich es doch geahnt! Das war also der Grund für unseren Ausflug nach Alexandria, den Holmes bisher so hartnäckig vor mir verheimlicht hatte. Er kannte meine Einstellung zu illegalen Aktionen. Doch ich muss gestehen, dass an diesem Mittag meine Neugier größer war als meine Skrupel.


  Als wir zügig die Altstadtstraßen durchschritten, nahmen die Einheimischen kaum Notiz von uns. Wahrscheinlich erkannten uns die auf den Gassen herumlungernden Knaben wieder und wussten daher, dass wir ihnen kein Bakschisch geben würden. Vor dem Kirchenportal angelangt, zog Holmes einen Dietrich aus der Jackentasche und machte sich an dem altmodischen Schloss der Kirche zu schaffen.


  »Bitte schauen Sie sich nicht um und verhalten Sie sich ganz natürlich«, instruierte er mich, ohne von seiner Arbeit aufzublicken.


  »Zu Hause in England würde man die Polizei rufen«, gab ich zu bedenken. Ich konnte vor Aufregung nicht verhindern, dass ich am ganzen Leib zitterte.


  »Das würde man auch hier tun, wenn wir nachts gekommen wären. Aber am helllichten Tag glauben die Nachbarn, dass alles seine Richtigkeit hat, zumal man uns vor einigen Tagen in Begleitung des zuständigen Priesters das Gotteshaus betreten sah.«


  Mit einem leisen Klicken gab das Schloss seinen Widerstand auf, und die schwere Holztür ließ sich aufziehen. Als wir eintraten, ließ ich die Klinke zu früh los, die Tür fiel hinter mir krachend zu, und ich fluchte vor mich hin, bevor mir bewusst wurde, dass ich mich in einem Gotteshaus befand. Drinnen stach mir ein durchdringender Weihrauchgeruch in die Nase, und mir wurde leicht mulmig zumute. Vermutlich hatte hier noch vor Kurzem eine Messe stattgefunden.


  Holmes hatte bereits das Langhaus durchschritten. Unter dem kritischen Blick der Heiligen auf den Wandbildern folgte ich ihm bis in den Chor, wo der gestrenge Weltenherrscher auf dem Apsismosaik entrüstet auf mich herabschaute.


  Was uns wohl in der Gruft erwartete? Als ich schweren Herzens die Treppe in die Krypta hinunterstieg, wünschte ich, sie wäre durch ein zusätzliches Gitter gesichert. Dann wäre mir dieser Hausfriedensbruch erspart geblieben. Unten angelangt blieb Holmes stehen und blickte angestrengt in die schummrige Gruft. Offenbar hatte der Priester neue »Ware« erhalten. Mittlerweile lehnten nämlich drei identisch aussehende Mumiensärge an der Wand. Ich hätte beim besten Willen nicht zu sagen vermocht, welchen von ihnen uns der Priester das letzte Mal nicht überlassen wollte.


  Wäre ich allein gewesen, hätte ich einfach in alle drei Särge geschaut, aber Holmes betrachtete sie eingehend durch seine Lupe, bevor er sich für das Exemplar in der Mitte entschied, und ich musste meine Neugier so lange zügeln. Ganz langsam hob er den Deckel hoch. Unwillkürlich stellten sich meine Nackenhaare auf, und ich machte mich innerlich auf den Anblick eines Toten gefasst, dessen Ruhe zu stören wir uns anschickten. Hoffentlich hatte er bereits zur Zeit der Pharaonen das Zeitliche gesegnet und nicht erst vor wenigen Tagen. Bei der bloßen Vorstellung, eine halb verweste Leiche zu finden, packte mich das Grauen.


  Endlich war der Spalt so groß, dass man hineinschauen konnte. Stirnrunzelnd blickte ich in die dunkle Öffnung und atmete sogleich erleichtert auf, denn der Sarg war leer. Dann wurde ich wider Willen von einer Welle der Enttäuschung durchflutet. Auch Holmes schaute bekümmert drein. Er schüttelte den Kopf, zog dann erneut seine Lupe aus der Tasche und unterzog auch das Innere des Kastens einer eingehenden Prüfung.


  »Sind Sie sicher, dass es der richtige Mumiensarg ist?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme. »Für mich sehen sie alle gleich aus.«


  »Ja, ich bin mir ganz sicher«, entgegnete Holmes und betrachtete mich mit vorwurfsvoller Miene. »Die anderen beiden sind Nachbildungen. Das sieht man daran, dass moderne Farben verwendet wurden.« Er nannte einige verräterische Details, an denen er das erkannt hatte, die mir leider entfallen sind. »Jetzt ist mir auch klar, warum Menas uns das gute Stück nicht verkaufen wollte. Er brauchte es als Muster für die Fälscher.«


  Am liebsten wäre ich sofort wieder verschwunden, aber Holmes ließ sich nicht hetzen. Vorsichtig klopfte er das lackierte Holz des Kastens ab und schnupperte dann im Inneren des Sarges herum.


  »Haben Sie etwas Interessantes gefunden, frische Bluttropfen zum Beispiel?«, erkundigte ich mich ungeduldig.


  »Nein, nur den Staub von Jahrtausenden. Aber …«


  Holmes beendete den Satz nicht, denn ein leises Quietschen drang zu uns, und ich hatte das untrügliche Gefühl drohender Gefahr. Dann vernahm ich ein Knirschen und meine Befürchtung wurde zur Gewissheit: Jemand hatte das Kirchenportal geöffnet! Saladin hatte uns betrogen, und der Priester kehrte schon nach einer halben Stunde zurück!


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich panisch und Holmes bedeutete mir mit einer Geste, mich im noch immer offenstehenden Mumienkasten zu verstecken. Zum Glück war dieser recht geräumig. Doch trotzdem bekam ich eine Platzangstattacke, kaum dass Holmes den Deckel geschlossen hatte. Mein Herz hämmerte, mein Blut dröhnte mir in den Ohren und meine Knie begannen sich in Gelatine zu verwandeln. Ich konnte vor Aufregung kaum noch aufrecht stehen. Um mich zu beruhigen, schloss ich die Augen und zwang mich, ganz langsam zu atmen und dabei bis zehn zu zählen.


  Eine Minute später hörte ich die Stimmen zweier Männer, die sich in einer mir unbekannten Sprache unterhielten. Ich vermutete, dass es Koptisch war. Stritten sie sich oder spielten mir meine angespannten Nerven einen Streich? Mir sollte es gleich sein, solange sie nicht auf die Idee kamen, die Krypta aufzusuchen. Ich konnte nur hoffen, dass Priester Menas nicht ausgerechnet den Mumiensarg verkaufen wollte, in dem ich mich versteckt hatte.


  Mir kam es vor, als ob ich Stunden in der Enge des Kastens verbracht hätte. Aber wahrscheinlich war nur eine Viertelstunde vergangen, als die beiden Männer die Kirche endlich wieder verließen, ohne in die Krypta herabgestiegen zu sein. Als das laute Zuschlagen der schweren Tür durch das Kirchenschiff hallte, stieß ich mit einem Seufzer der Erleichterung den Deckel auf. Holmes hatte bereits sein Versteck – einen der andren Mumienkästen – verlassen und versuchte, seine derangierte Kleidung in Ordnung zu bringen.


  »Nichts wie weg!«, flüsterte ich, und er widersprach nicht.


  Hastig rannten wir die Treppe hinauf. Oben schaute ich mich besorgt um. Doch zu meiner Erleichterung waren wir tatsächlich allein. Mit langen Schritten durchquerten wir das Langhaus, Holmes öffnete erneut die Tür mit seinem Dietrich, und wir traten ins Freie. Erleichtert atmete ich durch, aber ich hatte mich zu früh gefreut. Nachdem ich mich an das gleißende Licht gewöhnt hatte, bemerkte ich Priester Menas, der mit finsterer Miene auf uns zuschritt. Als er uns erreicht hatte, verspannten sich die Muskeln an seinem Hals. Mit in den Gürtel gehakten Daumen stand er da und betrachtete uns mit vor Wut funkelnden Augen.


  »Habe ich Sie auf frischer Tat ertappt! Eigentlich sollte ich Sie auf der Stelle bei der Polizei anzeigen«, klagte er uns an und stampfte mit dem Fuß auf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Was Sie aber tunlichst unterlassen werden, da sich dann die Gesetzeshüter in Ihrer Krypta umschauen würden«, ergänzte Holmes und fischte seelenruhig sein Zigarettenetui aus der Innentasche seiner Jacke. »Sie können gern unsere Taschen durchsuchen. Wir haben nichts gestohlen. Das wäre auch bei den meisten der Stücke in Ihrer Schatzkammer nicht der Mühe wert. Sie haben einen Fehler gemacht, als Sie uns vom Kauf des Mumiensargs abhalten wollten.«


  »Sie wollten also den Sarg stehlen?«, fragte der Priester mit eisiger Stimme und zog dabei die Schultern hoch, die kräftigen Hände vor Wut zu Fäusten geballt.


  Im gleichen Augenblick kamen zwei schwarz gekleidete, koptische Frauen mittleren Alters des Weges, die ihrem Priester verschämt zulächelten. Dessen zorniges Gesicht hellte sich allmählich auf, als er sich gezwungen sah, die Damen zurückzugrüßen.


  »Vielleicht sollten wir uns besser in die Kirche zurückziehen. Es ist meiner Autorität nicht gerade zuträglich, wenn ich mich auf dem Platz herumstreite«, fuhr er uns an, als die Frauen außer Hörweite waren, und deutete mit einer großen Geste auf das Kirchenportal.


  Es war nun schon das zweite Mal, dass der Priester uns zu einer geheimen Unterredung in sein Gotteshaus einlud. Mit grimmiger Miene ging er zum Eingang, zog seinen riesigen Schlüssel heraus und öffnete die Tür.


  Ich wäre am liebsten einfach verschwunden, so peinlich war es mir noch immer, bei einem Einbruch ertappt worden zu sein. Aber Holmes erhob keinen Einwand, sondern wartete geduldig, bis man uns einließ.


  »Ich dachte immer, ich kann mich auf Mustafa Ylmaz verlassen, dass er mir die richtigen Leute vorbeischickt«, schimpfte der Geistliche los, kaum dass der Türflügel hinter uns ins Schloss gefallen war.


  Nämlich Trottel, denen man gefälschte Kunstwerke andrehen konnte, ergänzte ich in Gedanken.


  »Ich werde demnächst ein Hühnchen mit ihm rupfen.«


  »Sie wissen nicht, dass er tot ist?«, fragte Holmes und packte endlich seine Zigaretten ein, die er noch immer in der Hand gehalten hatte.


  »Nein! Das soll doch hoffentlich ein Scherz sein?«, entfuhr es Priester Menas.


  Er fuhr vor Schreck einen Schritt zurück und hätte sich dabei fast an einer Kirchenbank gestoßen. Seine ehrliche Bestürzung erstickte jeden Zweifel an seiner Aufrichtigkeit im Keim.


  »Mit dergleichen Dingen scherzt man nicht«, stellte Holmes entschieden fest und berichtete dann in knappen Worten, was geschehen war.


  »Hinterrücks erstochen! Wer macht denn so etwas? Das war bestimmt ein Raubmord!«, stammelte der Kopte. Er ließ sich auf die hinterste Kirchenbank fallen und schaute verdrießlich vor sich hin.


  Wir nahmen neben ihm Platz. Dann klärte Holmes ihn darüber auf, dass man die Brieftasche des unglücklichen Assistenten nicht gestohlen hatte, aber der Priester ließ das Argument nicht gelten.


  »Der Mörder hat wohl den Großteil des Geldes entnommen. Mustafa Ylmaz trug nämlich manchmal größere Summen bei sich«, erklärte er und schüttelte dann mit bekümmerter Miene den Kopf. »Das ist ein schwerer Schlag für die Ägyptologie!«


  Wahrscheinlich meinte er eher die Konsequenzen für seinen kleinen Nebenerwerb. Außerdem fragte ich mich, wie der Assistent auf legalem Weg zu größeren Geldsummen gekommen sein sollte. Ob er ausnahmsweise beim Spiel gewonnen hatte?


  »Major Wallace ist ganz Ihrer Meinung. Er hat große Schwierigkeiten, Ersatz für ihn zu finden«, bemerkte Holmes diplomatisch. »Hat sein ehemaliger Assistent Ihnen nur die Kunden oder auch die Fälscher vermittelt?«


  »Was für ein hässliches Wort für gut ausgebildete Kunsthandwerker, die im traditionellen Stil arbeiten! Aber um Ihre Frage zu beantworten: Nein, Mustafa Ylmaz hatte nichts mit der Herstellung von Kunstwerken zu tun. Er hat nur den Kontakt zu potentiellen Käufern hergestellt«, entgegnete der Priester, der schon wieder ganz der alte war. Wie bei unserem ersten Besuch schwankte er übergangslos zwischen Argwohn und jähen Ausbrüchen von Vertrauensseligkeit. »Sie haben mir aber noch immer nicht gesagt, warum Sie in mein Gotteshaus eingebrochen sind!«


  »Ich wollte wissen, was sich in dem Mumiensarg befindet«, wiederholte Holmes ungeduldig. »Wir suchen Mustafa Ylmaz’ Mörder und gehen allen Dingen nach, die uns merkwürdig erscheinen. Sie sind selbst daran schuld, da Sie mit Ihrer Geheimniskrämerei unsere Neugier geweckt haben.«


  »Sie glauben doch hoffentlich nicht, dass ich ihn erstochen habe?«, fragte der Priester mit einer leichten Schärfe in der Stimme und beugte sich vor.


  Holmes hob die Hand, um weitere Einwände abzuweisen. »Natürlich nicht, wir suchen nur nach sachdienlichen Anhaltspunkten«, beteuerte er und rutschte nervös auf seinem Sitzplatz zurück. »Wissen Sie, ob der Ermordete Feinde hatte? Ich meine, außer den gutgläubigen Kunstfreunden, die er betrog?«, fragte er dann sachlich und ohne jeden Vorwurf.


  Menas nahm die Frage erstaunlich gelassen zur Kenntnis. »Ich kannte ihn nicht gut, aber ich kann mir vorstellen, dass er wegen seiner hochnäsigen Art allgemein unbeliebt war.«


  »Vielen Dank für die ehrliche Antwort«, entgegnete Holmes belustigt und schärfte dann dem Kopten ein, uns zu informieren, falls ihm doch noch etwas einfallen sollte.


  »Das werde ich tun. Aber machen Sie sich lieber keine großen Hoffnungen«, war die unfreundlich herausgestoßene Antwort.


  Holmes erhob sich, ohne etwas zu erwidern, und ich tat es ihm gleich.


  »Nichts für ungut! Aber Sie erwähnen mich doch nicht Major Wallace gegenüber«, rang sich der Priester noch schnell ab, nachdem er sich ebenfalls mit beiden Händen von der Kirchenbank hochgestemmt hatte.


  »Ich glaube nicht, dass es für die Lösung unseres Falls nötig ist, den Major über Ihre Neuschöpfung von Antiquitäten zu informieren«, erklärte Holmes schlecht gelaunt, bevor er mit langen Schritten zum Portal marschierte.


  Keiner hob die Hand zum Gruß oder verabschiedete sich, als wir die Tür öffneten. Aber ich war froh, dass nicht mehr von unserem Einbruch die Rede war. Draußen wischte ich mir erleichtert über die Stirn, denn ich hatte schon befürchtet, die Bekanntschaft ägyptischer Gefängnisse zu machen.


  »Wen haben wir vorhin in der Kirche gehört?«, überlegte ich, als wir uns entfernten. »Keine der beiden Stimmen klang wie die von Menas.«


  »Kirchendiener, Glöckner, Küster oder sonstige Angestellte der Georgskirche«, entgegnete Holmes unwirsch und trat gegen ein Stück Holz, das auf der Gasse lag.


  »Was sagt eigentlich seine Gemeinde zu den Machenschaften ihres Hirten?«, empörte ich mich.


  »Menas hat keinen offensichtlichen Fauxpas begangen. Er ist nicht betrunken durch die Gasse getorkelt, hat keine verheirateten Frauen verführt und keine morgendliche Andacht verschlafen.«


  Manchmal hatte ich den Eindruck, dass mir Holmes aus Prinzip widersprach.


  »Vielleicht hat dieser saubere Priester stattdessen die heidnischen Götter in seiner Krypta angerufen. Seine kindische Furcht vor dem Fluch auf dem Mumiensarg sprach jedenfalls Bände«, bemerkte ich boshaft. »Außerdem würde mich nicht wundern, wenn er der von uns gesuchte Mörder ist. Mustafa Ylmaz hat bestimmt bei den Grabungen Kunstwerke gestohlen, die Menas dann verkauft hat. Da die Artefakte einmal in der Krypta standen, hat er sie für Touristen kopieren lassen, und Mustafa Ylmaz ist ihm auf die Schliche gekommen. Wahrscheinlich hat der Archäologe ihn zu erpressen versucht und wurde daraufhin umgebracht.«


  »Eine interessante Theorie«, erwiderte Holmes. »Sollte sich jedoch herausstellen, dass der Priester am Abend, als der Mord geschah, eine Messe gelesen hat, fällt sie wie ein Kartenhaus zusammen.«


  Trotz des warmen Wetters saß mir noch immer die klamme Kälte der Krypta in den Knochen, und als ich mich an mein Versteck im Mumiensarg erinnerte, schauderte es mich. »Ich fand es ein wenig unheimlich in der Gruft«, sagte ich, ohne groß nachzudenken.


  »Solange sich keine Mumie selbst auswickelt, gibt es keinen Grund, sich vor Altertümern zu fürchten«, brummte Holmes, den es wohl noch immer wurmte, dass der Mumienkasten leer war.


  Zumindest konnte man nicht behaupten, ein Urlaub mit sei Holmes langweilig, dachte ich und mir fielen unwillkürlich Major Wallace und seine bessere Hälfte ein. Mir war schleierhaft, warum Violetta ihre Zeit freiwillig mit ihnen verbrachte.


  11. Rückkehr nach Kairo


  Als wir nach zweitägiger Abwesenheit unser Hotel in Kairo betraten, erfuhren wir an der Rezeption, dass Major Wallace – wie er bereits angekündigt hatte – zu seiner Ausgrabungsstätte aufgebrochen war. Leider hatte ihn jedoch seine Gattin nicht begleitet, sondern logierte noch immer im Hotel. Es war ein lauer Abend. Ich stellte meine Tasche in unserem Zimmer ab und gesellte mich dann zu Violetta, die mich auf der Hotelterrasse erwartet hatte. Wir wählten einen Tisch unter der Markise aus und bestellten Pfefferminztee.


  »Was hast du in der Zwischenzeit unternommen? Hoffentlich hast du dich nicht gelangweilt?«, erkundigte ich mich nach einer Weile und hoffte von ihr zu hören, dass sie sich mit Mrs Wallace überworfen hatte.


  »Nein, die Zeit ist wie im Fluge vergangen! Vorgestern haben wir endlich die Pyramiden besichtigt«, begann sie und ich zuckte beim Klang des Wortes »wir« zusammen: Es wäre auch zu schön gewesen, wenn ich die aufgedrehte Majorsgattin endlich losgeworden wäre. »Aber es war eine herbe Enttäuschung«, bedauerte Violetta. »Die Pyramiden sahen genauso aus wie auf den Fotografien, die ich schon tausendmal gesehen habe. Außerdem hätte ich nicht gedacht, dass dort ein derartiger Trubel herrscht. Sämtliche Beduinen der Umgebung scheinen davon zu leben, dicke Touristen auf ihren Dromedaren reiten zu lassen.« Violetta schlürfte einen Schluck Tee. Sie trug ein rotes Kleid, das zwar farbiger, aber weniger tief ausgeschnitten als die Garderobe von Mrs Wallace war und das ihr ganz ausgezeichnet stand.


  »Es wäre auch erstaunlich gewesen, wenn die Pyramiden anders als auf den Lichtbildern ausgesehen hätten«, neckte ich sie.


  »Gestern haben wir eine Bekannte von Helen in der Garden City besucht«, fuhr sie fort, ohne auf meinen Kommentar zu reagieren.


  Nicht nur, dass die beiden Frauen sich nicht verkracht hatten. Jetzt nannte Violetta die Majorsgattin sogar beim Vornamen! »Wo wart ihr?«, fragte ich nach und trank ebenfalls einen Schluck des herrlich erfrischenden Tees.


  »In der Garden City. Das ist eine begrünte Vorstadt, in der englische Offiziere wohnen. Dort fühlt man sich fast wie im ländlichen Südengland. Das sagt jedenfalls Helen.«


  Violetta hingegen war noch nie in England gewesen und wusste daher nicht, dass der strahlend blaue Himmel Ägyptens wenig illusionsfördernd war. Ich wollte eine diesbezügliche Bemerkung machen, als sie mit dem Kinn in Richtung Tür deutete. Ich drehte mich möglichst unauffällig um, und sah die lange, hagere Gestalt von Holmes, der ins Freie trat. Nachdem er sein Gepäck aus meinem Zimmer geholt hatte, hatte er verkündet, dass er sich frisch machen und umziehen wolle. Offenbar hatte er dafür nur wenige Minuten benötigt. Nun schlenderte er zu unserem Tisch und fragte höflich nach, ob wir etwas dagegen hätten, wenn er sich zu uns gesellte.


  »Selbstverständlich nicht«, sagte Violetta mit der gezwungenen Freundlichkeit einer Gastgeberin, zu deren Empfang doppelt so viele Gäste erschienen wie sie eingeladen hatte.


  Holmes ließ sich auf einem Korbstuhl nieder, der viel zu niedrig für ihn war, und saß darin nur knapp über dem Boden. Seine Knie staken in die Höhe, sein halber Rücken ragte über die Lehne hinaus, und er konnte seine Ellbogen nur mit Mühe unterbringen. Während er versuchte, das Beste daraus zu machen, murmelte er etwas Unflätiges über den Hotelier, der beim Erwerb seines Mobiliars nicht an hochgewachsene Engländer gedacht hatte.


  »Mrs Wallace weiß doch bestimmt, wo ihr Gatte gerade gräbt?«, fragte er dann Violetta, und sie nickte vergnügt.


  »Selbstverständlich! Und sie hat es auch mir erzählt. Er gräbt ganz in der Nähe, nämlich in Abusir«, verkündete sie. »Vorgestern hat Helen mir die genaue Stelle auf der Landkarte gezeigt. Übrigens hat der Major dort schon vor zwei Jahren vergeblich sein Glück versucht.«


  Sie senkte ihre Stimme und ich sah, dass Mrs Wallace im Eingang stand und mit dem Portier sprach. Selbst auf diese Distanz meinte ich ihr Veilchenparfüm wahrzunehmen, das sie sonst in kleineren Dosen verwendete. Die Majorsgattin trug ein eng geschnittenes Kleid aus beigefarbener Seide, das wahrscheinlich sehr teuer war. Doch selbst aus dieser Entfernung bemerkte ich, dass sie aussah, als wäre ihr gerade ein Gespenst begegnet. Ihre Augen brannten fiebrig in ihrem kreidebleichen Gesicht, und mir schien es, dass sie leicht schwankte.


  »Sie schläft in letzter Zeit sehr schlecht. Der Arzt hat ihr daher bereits den Kaffee verboten«, erklärte meine Frau mitfühlend. »Jetzt trinkt sie morgens nur noch ein Glas Milch, das sie sich aufs Zimmer bringen lässt.«


  »Kein Wunder, dass sie so müde aussieht. Ohne einen Kaffee am Morgen bin ich kein Mensch«, sagte ich leise, damit uns Mrs Wallace nicht hörte, und nickte nur knapp zu ihr hinüber, um sie nicht zum Herkommen zu animieren. »Warum hat sie eigentlich ihren Mann nicht begleitet?«


  »Sie findet archäologische Ausgrabungen langweilig. Außerdem fühlt sie sich unter den dort herrschenden, primitiven Lebensbedingungen nicht wohl. Zwar hat der Major die Hütte einer einheimischen Familie gemietet. Doch bei Hitze schläft er meist auf dem Dach«, erläuterte sie. »Das ist nichts für Helen. Selbst in Kairo hält sie sich ängstlich von Schmutz, Einheimischen und Tieren fern.«


  »Um so erstaunlicher, dass sie einen Soldaten geheiratet hat«, sagte Holmes und schaute sich nach dem Ober um.


  »Sie lernte ihn in England kennen, wo er seine Familie besuchte. Dort machte er einen recht kultivierten Eindruck«, erläuterte Violetta, die anscheinend gut über das Ehepaar Wallace informiert war. »Da wir gerade vom Major reden: Freitags wird übrigens bei den Ausgrabungen nicht gearbeitet. Dann kommt er zu Besuch.« Ich wollte schon nachfragen, warum die Arbeit nicht am Sonntag ruhe, als ich mich erinnerte, dass den Mohammedanern der Freitag heilig war. »Ab nächsten Monat ist aber Schluss damit und Helen kehrt nach England zurück.«


  Das war endlich einmal eine gute Nachricht! Mrs Wallace hatte sich noch immer nicht von der Stelle bewegt. Es konnte ihr kaum entgangen sein, dass alle Männer, die das Hotel betraten, verstohlen den Kopf nach ihr umdrehten. Aber die elegant gekleidete Frau ignorierte die Blicke, während sie noch immer mit dem Portier plauderte. Wahrscheinlich hatte ich es Holmes zu verdanken, dass sie uns mit ihrer Gesellschaft verschonte, denn meine Anwesenheit hatte sie noch nie von einem Schwätzchen mit Violetta abgehalten.


  »Hat sie sich wieder mit ihrem Mann gestritten?«, erkundigte ich mich leise.


  »Nein, sie sind eigentlich ein Herz und eine Seele. Ich weiß gar nicht, was neulich in die beiden gefahren ist.«


  »Habt ihr wirklich nicht über den Major und sein unwirsches Verhalten geredet?«, hakte ich nach, noch immer aus dem Augenwinkel die Tür beobachtend.


  »So interessant seid ihr Männer nun doch wieder nicht, dass wir in eurer Abwesenheit dauernd über euch sprechen«, entgegnete Violetta und streckte kriegerisch das Kinn vor. Dann warf sie Holmes einen vorsichtigen Seitenblick zu, der aber keine Miene verzog.


  »Hat die Polizei bei der Aufklärung des Mordes an Mustafa Ylmaz Fortschritte gemacht?«, erkundigte er sich, schnell das für ihn unergiebige Thema wechselnd. Mit der ihm eigenen Unverfrorenheit hatte er Violetta in das Netz von Kundschaftern eingegliedert, das er sich überall in kürzester Zeit aufbaute. Vor unserer Abfahrt hatte er ihr mit der größten Selbstverständlichkeit eingeschärft, worauf sie achten und wonach sie sich erkundigen sollte.


  »Darüber haben sich die Zeitungen ausgeschwiegen, und auch im Hotel spricht niemand mehr darüber«, bedauerte sie. »Wäre der Assistent ein Europäer gewesen, würde sich die Presse längst über die Unfähigkeit der Kriminalpolizei ereifern.«


  Hoffentlich kam Holmes nicht auf die Idee, bei der ägyptischen Polizei vorzusprechen. Sie hatte bestimmt gerade darauf gewartet, dass Ausländer sich in ihre Arbeit einmischten. Aber er begnügte sich mit der Feststellung, dass er den Bruder des Opfers nochmals aufsuchen wolle.


  »Noch heute Abend?«, entfuhr es mir erstaunt, als Holmes sich mühsam aus der Gefangenschaft des Korbstuhls befreite.


  »Selbstverständlich. Ich hasse es, Dinge aufzuschieben«, erklärte er vorwurfsvoll und wandte sich zum Gehen.


  »Soll ich Sie begleiten?«, rief ich ihm nach, aber er drängte sich bereits zwischen den eng beieinanderstehenden Korbstühlen hindurch und ging mit einem flüchtigen Gruß an Mrs Wallace vorbei. Ich machte mich darauf gefasst, dass diese nun zu uns auf die Terrasse kommen würde, aber sie zog sich in das Innere des Hotels zurück.


  Als Holmes zwei Stunden später zurückkehrte, saßen Violetta und ich noch immer auf der Terrasse. Wir genossen unseren gemeinsamen Abend und hatten einen kleinen Imbiss zu uns genommen und danach einen Sherry getrunken. Schon aus der Ferne erkannte ich an Holmes’ verkniffenem Gesichtsausdruck, dass der Besuch ein Misserfolg gewesen war.


  »Er hat Sie nicht empfangen?«, erkundigte ich mich, als er sich zu uns gesellte.


  »Doch! Aber Ali Ylmaz hat auch nichts Neues gehört. Er hat sich darüber beschwert, dass er tagelang von der Presse belagert wurde. Doch inzwischen kann er sich des Verdachtes nicht erwehren, dass man die Ermittlungen eingestellt hat«, berichtete er frustriert.


  Meine Frau hatte völlig recht: Was bedeutete schon ein Toter in den Kolonien, wenn er kein Europäer war? Nicht einmal sein Arbeitgeber schien sich besonders für den Mord an seinem ehemaligen Assistenten zu interessieren.


  »Meinen Sie, dass Ali Ylmaz Ihnen die Wahrheit gesagt hat?«, fragte ich Holmes, der wieder tief in seinem Korbsessel versunken saß. »Ich werde einfach nicht klug aus ihm.«


  »Ich bin der Überzeugung, dass er etwas verheimlicht. Aber ich kann es natürlich nicht beweisen. Sonst hätte er uns den Auftrag gegeben, den Tod seines Bruders aufzuklären.«


  Holmes war unter südlicher Sonne offenbar weit gesprächiger als gewöhnlich.


  »Vielleicht hätten Sie Ihre Dienste anbieten sollen. Auf mich wirkte er, als ob er zu stolz ist, um einen Ausländer um Hilfe zu bitten«, entgegnete ich, und Holmes zuckte gleichgültig mit den Achseln.


  Dann hoben wir die Tafel auf, denn es begann langsam unangenehm frisch zu werden.


  12. Die Ausgrabung


  Am nächsten Morgen stand der Besuch der Ausgrabungsstätte von Major Wallace auf dem Programm, die rund zwanzig Meilen von Kairo entfernt war. Ich war auf eine Reise nach Nubien gefasst gewesen, aber Holmes war der Meinung, dass die Chancen, Mister Butterfield in einem derart weitläufigen Gebiet zu finden, äußerst gering seien.


  »Außerdem gehe ich davon aus, dass er bald wieder nach Kairo zurückkommt«, hatte der Meisterdetektiv beim Anblick meines skeptischen Gesichtsausdrucks hinzugefügt.


  Der Hotelier hatte uns einen offenen Wagen mit Kutscher vermittelt, der um acht Uhr pünktlich vor unserem Quartier vorfuhr. Wir kamen zügig voran. Bald hatten wir die Stadt hinter uns gelassen und holperten – in eine Staubwolke gehüllt – über eine mit Schlaglöchern übersäte Straße entlang des Nil, dann durch ausgedehnte Felder. Nur vereinzelte Ruinen am Wegesrand erinnerten an die große Vergangenheit Ägyptens, ansonsten hätten wir uns in jedem beliebigen nordafrikanischen Land befinden können. Schließlich erreichten wir das Dorf Abusir, das wir aber Violettas Wegbeschreibung folgend passierten.


  Am Rande der Wüste lag die Denkmalzone, auf der sich vier schlecht erhaltene Pyramiden erhoben. In ihrem Schatten dämmerten halb ausgegrabene, aber bereits verwitterte Ruinen im vormittäglichen Sonnenschein vor sich hin. Das ganze Gelände wirkte, als würde es bald von der Sahara einverleibt werden.


  »Bitte warten Sie auf jeden Fall auf unsere Rückkehr, auch wenn es bis zum Abend dauern sollte«, schärfte Holmes dem Kutscher ein, der missmutig nickte, da wir eine Tagespauschale vereinbart hatten.


  Dann schritten wir über einen von stachligen Berberitzen flankierten Trampelpfad, der so schmal war, dass wir hintereinandergehen mussten, bis wir zu den Pyramiden gelangten. Der Weg endete im Vorfeld der Monumente und wir mussten den restlichen Marsch über einen unebenen, versteppten Grund zurücklegen. Der ausgetrocknete Erdboden strahlte die Hitze ab und längst flirrte mir die Luft vor den Augen.


  »Ist es noch weit?«, sagte ich mehr zu mir selbst, bevor wir zwischen den Pyramiden hindurchschritten, denn ich hatte erwartet, dass sich das Ausgrabungsgelände in unmittelbarer Nähe der Monumente befand.


  »Wir sind praktisch schon da«, entgegnete Holmes und deutete nach vorn, wo ich im Sand helle und dunkle Punkte erkannte. »Denken Sie bitte daran, dass ich mich unauffällig in der Anlage umsehen möchte. Ihre Aufgabe wird es sein, den Major in ein Gespräch zu verwickeln.«


  Zu gern hätte ich gewusst, wonach genau er suchte, aber wie so oft weihte Holmes mich nicht in seine Pläne ein. Ein heißer, trockener Wüstenwind blies mir ins Gesicht und nahm mir fast den Atem. Kleine Staubwolken bildeten sich hinter unseren Füßen, als wir durch tiefen Sand schritten, bis wir endlich zur Ausgrabung gelangten.


  Mit einem Blatt Papier in der Hand stand Major Wallace gebieterisch auf einem Abraumhügel. Er trug eine sandfarbene Hose, ein helles Jackett und einen breitkrempigen Strohhut. Seine Füße steckten in robusten Stiefeln, und seine Hände schützten feine lederne Handschuhe. Seine Kleidung war frisch gewaschen und sauber. Offenbar schien er – im Gegensatz zu Doktor Jones – bei den Grabungen nicht selbst Hand anzulegen. Neben ihm saß ein böse aussehender, schlanker Wachhund, der mich mit seinem schwarzen Fell und seiner spitzen Schnauze an den schakalköpfigen Einbalsamierungsgott Anubis erinnerte.


  Schon aus der Ferne erkannte uns Major Wallace. Überrascht schaute er von seinem Schriftstück hoch und winkte uns aufgeregt zu. Unweigerlich musste ich an die Landkarte denken, die sein ehemaliger Assistent an Doktor Jones verliehen hatte. Das Papier wurde dem Major von einem plötzlichen, unerwartet heftigen Windstoß aus der Hand gerissen und tanzte in der Luft, verfolgt von dem Ausgräber, der es flugs wieder zu fassen bekam. Dann stiegen Herr und Hund langsam den Hügel hinunter. Mit tastenden Schritten suchte sich Major Wallace einen Weg über die durchwühlte Erde, und als wir in Hörweite waren, formte er die Hände zu einem Trichter.


  »Was machen Sie denn hier?«, rief er uns zu, und seine Stimme drohte sich zu überschlagen.


  Wenn meine Frau sich nicht mit seiner Gattin angefreundet hätte, wäre er sicher ausfallend geworden. Doch auch so war unübersehbar, dass er uns am liebsten zum Teufel geschickt hätte. Er wirkte, als ob er gleich eine Schrotflinte holen würde.


  »Wir kommen ganz zufällig vorbei. Eigentlich wollten wir nur die Pyramiden von Abusir besichtigen und bemerkten dann, dass hier gegraben wird«, behauptete Holmes, als wir uns auf halbem Weg begegneten.


  Aus der Nähe betrachtet, fand ich, dass Major Wallace nicht nur gereizt, sondern auch angespannt aussah. Der heiße Wind strich durch sein Haar und zerwühlte es, aber er schob seinen Hut nicht vor. Im Schatten einer Palme weidete ein zotteliges Dromedar, das den Kopf hochmütig zurückwarf und einen röhrenden Laut von sich gab, als es uns sah. Der Wachhund kläffte und machte Anstalten, auf das Lasttier zuzurennen, was der Major aber zu verhindern wusste.


  »Leider verlaufen sich immer wieder Touristen zu uns und stören uns bei der Arbeit«, erwiderte er finster, nachdem er den schwarzen Hund an der Leine zurückgezogen hatte.


  Während dieses Wortwechsels hatte ich mich umgeschaut. Weiß gekleidete, drahtige Männer mit braun gebrannten Gesichtern bearbeiteten unter der sengenden Sonne das Erdreich mit Spaten und Spitzhacken. Einige hoben Gräben aus, andere gruben am Boden eines mannshohen Lochs. Einer der Einheimischen gab den anderen Befehle, arbeitete aber selbst mit. Ich ging davon aus, dass er der Vorarbeiter war. Am hinteren Rand des Aushubs stand ein junger Europäer in einer ausgebeulten, schlammfarbenen Cordhose. Die Hände in den Taschen eines mit Lederstücken geflickten Tweedsakkos versenkt, das braune Haar vom Wind zerzaust, starrte er in die Grube. Er schaffte es, in dieser rustikalen Aufmachung wie ein Gentleman auszusehen. Seine dunklen Augen in seinem von der Sonne gebräunten Gesicht ließen die Arbeiter keine Sekunde aus dem Blick.


  »Ich habe noch nie eine archäologische Ausgrabung aus der Nähe gesehen. Daher würde ich mich freuen, wenn Sie mich herumführen könnten«, erklärte ich und marschierte mit schnellen Schritten auf das Grabungsgelände zu.


  »Und was hat Ihr plötzliches Interesse an der Archäologie geweckt?«, wollte der Major mit einem boshaften Grinsen wissen. »Hat Doktor Jones versucht, Sie als Freiwillige zu werben? Es fehlt dem Armen ja wirklich an allem, vor allem aber an Geld.«


  »Mich fasziniert die altägyptische Mumifizierungstechnik«, benutzte ich Holmes’ Lieblingsausrede.


  »Ein interessantes Forschungsgebiet! Sie sollten aber trotzdem Ihre reizende Gattin nicht so viel allein lassen!«, ermahnte mich der Major, ein Kommentar, der von meinem italienischen Schwager Andrea hätte stammen können.


  Am liebsten hätte ich die Boshaftigkeit an meinen Gesprächspartner zurückgegeben, aber ich beherrschte mich. »Sie hat bereits vorgestern die Pyramiden von Gizeh besichtigt. Heute hat sie leider Kopfschmerzen und ist daher in Kairo geblieben«, stellte ich richtig. »Ich hingegen habe – wie gesagt – noch nie eine Ausgrabungsstätte gesehen.«


  Die Arbeiter hatten sich inzwischen nach und nach aufgerichtet und begafften uns wie Eindringlinge. Weder der einheimische Vorarbeiter noch der neue Assistent schienen etwas dagegen zu haben. Skeptisch schaute ich in das sandige Loch, das nicht den Eindruck erweckte, als ob der Boden darunter Schätze barg. Dies war ein unheilvoller Ort, dachte ich. Man spürte, dass das Verhängnis geradezu von allen Seiten aus den Gruben stieg.


  »Wie Sie sehen, gibt es nicht viel zu sehen«, sagte Major Wallace uncharmant wie immer, bevor er den Plan, den er noch immer in der Hand hielt, in die Jackentasche steckte und seinen Hut in die Stirn schob.


  »Was ich neulich zu fragen vergaß: Hatte Ihr Assistent Streit mit einem der Arbeiter und hat ihm gedroht, ihn zu entlassen?«, erkundigte sich Holmes unbekümmert und schlenderte um das Loch im Boden herum.


  »Nicht, dass ich wüsste, aber dergleichen könnte sich natürlich während meiner Abwesenheit zugetragen haben. Er war bei den Arbeitern unbeliebt, weil er nie mit ihrer Leistung zufrieden war. Doch er war schließlich mir gegenüber dafür verantwortlich, dass die Grabung sorgfältig durchgeführt wird«, entgegnete der Major gönnerhaft. »Aber ein Mord unter Grabungsarbeitern? So etwas hat es noch nie gegeben!«


  Ich konnte mir Dutzende von Gründen dafür vorstellen, wie zum Beispiel die nervenaufreibende Belastung durch Staub und Hitze, Geltungssucht, Habgier und Eifersucht.


  »Ist er mit irgendjemandem gut ausgekommen?«, fragte Holmes spitz, was Major Wallace zum Schmunzeln brachte.


  »Keine Ahnung! Selbst der gutmütige Mister Butterfield konnte ihn nicht ausstehen«, gab er zu. Dann wischte er sich mit der Hand über die Stirn und machte eine entschuldigende Geste. »Das ist mir natürlich nur so herausgerutscht. Ich wollte Mister Butterfield nicht belasten.«


  »Dieses Gewirr von Gräben haben Ihre Leute doch nicht erst in zwei Tagen ausgehoben?«, wollte ich wissen, eine Frage, die mich die ganze Zeit beschäftigt hatte.


  Das Gesicht des Majors verhärtete sich, bevor er sich herabließ, mir zu antworten. »Meine Leute arbeiten hier schon seit einiger Zeit, doch ich habe nur ab und zu vorbeigeschaut. Erst seit die Gräben so tief sind, dass man etwas finden könnte, ist meine ständige Anwesenheit vonnöten.«


  »Haben Sie einen Ersatz für Mustafa Ylmaz gefunden?«, fragte Holmes leichthin, obwohl das eigentlich unübersehbar war.


  »Ja und nein. Ich habe einen neuen Vorarbeiter, der englisch spricht. Deshalb konnte ich einen jungen Waliser als Assistenten einstellen, der gut zeichnen kann. Leider bin ich selbst auf diesem Gebiet völlig unbegabt. Aber er hat nur wenig Erfahrung mit der praktischen Feldarbeit und ich muss ihn noch ständig instruieren. Was für ein Jammer, dass Mustafa Ylmaz’ Grabungstagebuch verschwunden ist.«


  »Was heißt verschwunden?«, entfuhr es Holmes, aber der Major zuckte nur mit den Achseln.


  »Er trug es nicht bei sich und angeblich hat die Polizei es nicht in seiner Wohnung gefunden. Wahrscheinlich hat Ali Ylmaz es sich unter den Nagel gerissen. Da kann man wohl nichts machen.«


  Oder er hatte es beim Glücksspiel verloren, ergänzte ich in Gedanken.


  »Wie haben eigentlich die Grabungsarbeiter reagiert, als sie von Mustafa Ylmaz’ Tod erfuhren?«, fragte Holmes und zeigte mit dem Kopf in Richtung der noch immer untätigen Männer.


  »Das habe ich Ihnen natürlich nicht gesagt!« Major Wallace wirkte für einen Augenblick ziemlich beunruhigt. »Sonst halten sie meine Ausgrabungsstätte für einen Unglücksort, der dann tabu für sie ist. Ich käme nicht umhin, neue Arbeiter einzustellen. Die, die ich habe, würden nicht einmal mehr in die Nähe der Gruben gehen, die sie unter Mustafa Ylmaz’ Aufsicht gegraben haben. Daher habe ich behauptet, er sei ins Geschäft seines Bruders eingestiegen.«


  Diese Erklärung hatte er derart heftig herausgestoßen, dass sämtliche Arbeiter zusammengezuckt waren. Er konnte von Glück reden, dass keiner von ihnen auch nur ein Wort verstanden hatte.


  »Was eine vernünftige Entscheidung gewesen wäre, die jeder nachvollziehen könnte«, bemerkte ich trocken. »Ich habe gehört, Mustafa Ylmaz war manchmal mit größeren Geldsummen in der Tasche unterwegs?«


  »Vielleicht hat er ja wirklich nebenbei für seinen Bruder gearbeitet.« Der Major holte tief Luft. »Unterstehen Sie sich bloß …«, begann er und brach sogleich wieder ab. Seine Stimme bebte, als er fortfuhr: »Aber zum Glück sprechen Sie ja kein Arabisch!«


  »Ihr neuer Assistent …«, setzte Holmes zu einer weiteren Frage an.


  »War so begierig auf die Anstellung, dass er sich bestimmt nicht verplaudert«, war die resolute Antwort.


  An einem breiten Schacht angelangt, blieb ich stehen, was die Arbeiter dazu veranlasste, schleunigst ihre Tätigkeit wieder aufzunehmen. Holmes hingegen entfernte sich mit langsamen Schritten. Da er nicht wollte, dass Major Wallace ihm folgte, räusperte ich mich, um dessen Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  »Woher wissen Sie eigentlich, wo und wie tief Sie graben sollen?«, erkundigte ich mich, in der Hoffnung, dass meine naive Frage den Major zu einem längeren Monolog animieren würde.


  »Ich suche vorzugsweise in der Umgebung von Pyramiden, denn oft haben sich Würdenträger nahe der Königsgräber bestatten lassen.« Mein Gesprächspartner ließ seinen Blick über das Gelände schweifen und stieß dann einen leisen Seufzer aus. »Dann frage ich die Bauern, ob sie Keramikscherben oder Fragmente von Skulpturen hochgepflügt haben. Auch diesmal wurden sie mehrfach angewiesen, ungewöhnliche Funde sofort zu melden. Doch leider achten sie häufig nicht weiter auf solche Gegenstände.«


  Ich vermutete eher, dass sie die Funde lieber selbst verkauften, statt sie ohne Bezahlung abzugeben.


  »Und was ist das Besondere an dieser speziellen Stelle?«, wollte ich wissen und machte eine vage Handbewegung in Richtung der schuftenden Arbeiter.


  »Ich war vor Jahren schon einmal hier, damals hat mir ein Einheimischer eine Kanope angeboten, die angeblich hier gefunden worden war. Zu dieser Zeit habe ich leider noch bei der Armee gedient und konnte der Sache daher nicht nachgehen«, entgegnete der Archäologe. Erneut legte sich ein Schatten auf seine Stirn. »Wenige Yards von hier entfernt hat man Beamtengräber gefunden, die aber bereits in der Antike ausgeraubt worden waren. Es ist jedoch davon auszugehen, dass es noch mehr von diesen Grabanlagen gibt. Vielleicht wurde hier ein hoher Würdenträger bestattet.« Der Major deutete nach unten. »Man hat ihn mumifiziert und in einen prächtigen Sarg gelegt, um ihn mit allen Ehren ins Jenseits zu schicken. Man gab ihm Standbilder als Heimstätte der Seele mit und seinen gesamten Schmuck. Viele wertvolle Gegenstände wanderten in sein Grab und liegen noch immer hier! Ich fand es sehr erhellend, was Mister Sigerson neulich über das Ba gesagt hat.« Einen Augenblick befürchtete ich, der Ausgräber könnte sich nach dem Verbleib von Holmes erkundigen, aber er war so in seinem Monolog verfangen, dass er dessen Verschwinden gar nicht bemerkt hatte. »Die Seele des toten Würdenträgers hat mich hierhergelockt. Ich spüre es ganz genau, er ist hier unten in aller Pracht begraben, und ich werde ihn entdecken. Wenn ich doch nur die richtige Stelle finden würde!«


  Langsam bekam ich das Gefühl, es mit einem Wahnsinnigen zu tun zu haben, der von einer fixen Idee besessen war. »Aber Sie haben bisher keine weitere Kammer gefunden?«, versuchte ich ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.


  Seine Augenbrauen hoben sich verärgert, und er warf mir einen scharfen Blick zu.


  »Das Einzige, was wir freigelegt haben, waren Tierknochen. Dabei hatte ich mir so viel von dieser Ausgrabung erhofft.«


  »Vielleicht waren es Opfergaben? In der Antike wurden bei Stadtgründungen vor der Grundsteinlegung zuerst Tiere, bei manchen Kulturen sogar Menschen geopfert«, vermutete ich, um das Gespräch in Gang zu halten.


  »Aber hier hat nie eine Stadt gestanden. Es war eine reine Nekropole. Außerdem waren den alten Ägyptern die Tiere heilig. Manche wurden sogar nach ihrem Tod mumifiziert. Daher hat man sie bestimmt nicht geopfert«, widersprach Major Wallace sichtlich konsterniert und war im Begriff, mich einfach stehen zu lassen.


  »Diese Bodenverfärbung sieht interessant aus«, behauptete ich aufs Geratewohl und deutete in die Tiefe. Erleichtert bemerkte ich, dass Holmes sich bereits bis zum äußersten Rand des Ausgrabungsgeländes entfernt hatte.


  »Das kann man wohl sagen. Irgendwann muss ich doch Glück haben«, stimmte der Major zögernd zu, und wir gingen ein Stück weiter, bis wir seinen neuen Assistenten erreichten. Kaum blieb der Ausgräber stehen, ließ sich der schwarze Hund auf den Boden fallen, kratzte sich hinter dem Ohr und begann dann mit offenem Maul zu hecheln.


  »Leider habe ich gerade etwas Dringendes zu tun! Wenn Sie noch weitere Fragen haben sollten, wenden Sie sich doch bitte an Mister Wilkins«, verkündete Major Wallace abrupt und deutete auf den jungen Mann mit den aufmerksamen Augen. »Mister David Tristram«, stellte er mich vor, unterließ es aber wohlweislich, seinen Assistenten darüber zu informieren, dass ich den Mord an dessen Vorgänger aufklären wollte. »Mister Sven Sigerson, unser anderer Besucher streicht offenbar zwischen den Sondierungsgängen umher. Werfen Sie doch bitte ein Auge auf ihn. Ich möchte nicht, dass ihm etwas zustößt. Es ist schon mancher auf Ausgrabungsgeländen verunglückt.«


  Der neue Assistent nickte gehorsam, aber seine sorglose Miene ließ vermuten, dass er diese Gefahr nicht als besonders hoch einschätzte.


  Der Wachhund sprang auf und begann, ein Loch in den Boden zu buddeln. Wahrscheinlich hatte er eine bessere Nase für alte Knochen als sein Halter.


  »Ramses! Platz!«, befahl dieser, bevor er ihn gewaltsam davonschleifte.


  Der Schweiß schoss mir inzwischen in Strömen von der Stirn und das Hecheln des Hundes zeigte, dass auch er unter der Hitze litt.


  »Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«, fragte ich, als der Major abgerauscht war.


  »Ich liebe das Leben in den Kolonien. Es ist so beschaulich«, erklärte Mister Wilkins leutselig, doch ich spürte, dass ich unwillkommen war.


  Außerdem war mein Aufenthalt in Ägypten bisher alles andere als beschaulich verlaufen: Morde in finsteren Hinterhöfen, Müllmänner, die Leichen fanden, Krypten voller gefälschter Antiquitäten, zwielichtige Kaufleute, die es auf unser Geld abgesehen hatten, Kollegen, die einander Landkarten stahlen, und ein neurotischer Klient. All das war nicht besonders idyllisch. »Das wäre auf Dauer nichts für mich. Ich bin ein eingefleischter Städter«, entgegnete ich spontan.


  »Dann kann ich nur hoffen, dass man Sie hier nicht allzu lange festhält.«


  Erschrocken zuckte ich zusammen, denn ich hatte nicht bemerkt, dass Major Wallace im Kreis gegangen war und schon wieder hinter mir stand. Ich beschloss, mich nicht provozieren zu lassen und atmete tief durch, bevor ich mich umdrehte, um etwas zu erwidern


  »Das entscheide ich nicht allein, meine Frau wollte unbedingt nach Ägypten fahren«, sagte ich dann mit einem aufgesetzt freundlichen Lächeln und wandte meinem Gesprächspartner sogleich wieder die kalte Schulter zu.


  »Hier kommen ab und zu Fremde vorbei und stellen Fragen, meist Touristen, die sich für Goldschätze und Mumien interessieren. Sie dürfen ihm daher nicht verübeln, dass er so grantig ist«, entschuldigte sich sein Assistent unerwartet und sein Blick ruhte auf mir. Er schien ein sehr einfühlsamer Charakter zu sein. Hoffentlich hatten die grobschlächtigen Arbeiter Respekt vor ihm.


  »Kaum zu glauben, so einsam wie die Anlage heute ist«, bemerkte ich und suchte verzweifelt nach einem neuen Gesprächsthema. Dann fiel mir gottlob etwas ein: »Sie skizzieren also alles, damit man nachher nachvollziehen kann, wo genau die Funde gemacht wurden?«


  »Ja, außerdem führe ich natürlich ein Grabungstagebuch.« Der junge Waliser fuhr sich mit der verschmutzten Hand durch das lockige Haar. Dann zog er eine billige Klappuhr aus der Tasche und öffnete den Deckel. »Aber wir müssen uns nicht hier draußen in der Hitze unterhalten. Ich für meinen Teil bin ziemlich hungrig. Dort drüben gibt es so etwas wie eine Feldküche.« Dieser Ausdruck stammte wahrscheinlich von Major Wallace. »Wenn Sie möchten, kann ich Ihre Fragen bei einem kleinen Imbiss beantworten«, schlug Mister Wilkins vor und bedeutete den Arbeitern mit einer Geste, dass sie Pause machen durften.


  Augenblicklich ließen alle ihre Werkzeuge fallen, wo sie gerade standen, und eilten auf ein großes Zelt zu, in dem wohl die Mannschaft untergebracht war. Davor standen zu beiden Seiten einer Tafel grobe Holzbänke. An einer Leine, die hinter dem Zelt zwischen zwei Palmen gespannt war, flatterte Wäsche im Wüstenwind. Ab und zu hörten wir die Klagelaute eines Dromedars. Das waren die einzigen Geräusche in der abgeschiedenen Stille.


  »Gern«, sagte ich und schloss mich dem Menschenstrom an. Unterwegs wunderte ich mich, dass ich Holmes nirgends sah. Es war ihm doch hoffentlich nichts zugestoßen.


  Die Arbeiter stellten sich an einer behelfsmäßigen Theke an, an der ein magerer Junge Fladenbrot, Oliven und Datteln austeilte. Während wir warteten, füllten sich die Bänke schnell.


  »Abends gibt es etwas Warmes«, sagte Mister Wilkins, bevor wir zum Kopfende einer Bank gingen, auf der wir uns niederließen. Wir gossen uns aus einem Krug in der Mitte des Tisches Wasser in rustikale Becher und stopften dann schweigend das karge Mahl in uns hinein. Dabei versuchte ich, die Mücken zu verscheuchen, die um uns herumsirrten. Die meisten Männer waren verschwitzt, und ihre verschmutzten, langen Gewänder klebten ihnen am Körper. Diese Grabung war bestimmt sehr kostspielig. Auch die Einheimischen arbeiteten nicht umsonst. Nur ich ließ mich von Holmes immer wieder dazu breitschlagen.


  Der Assistent schob seinen leeren Teller zur Seite, beugte sich vor und legte seine braun gebrannten Hände auf die von Wasserrändern übersäte Tischplatte. »Was möchten Sie denn wissen?«, fragte er dann wenig begeistert und ich hätte gern gewusst, ob die Stimmung unter Ausgräbern immer so angespannt war.


  »Wie verhindern Sie eigentlich, dass Ihre Arbeitskräfte etwas stehlen?«, fragte ich, denn noch immer verfolgte mich der Anblick der mit Antiquitäten vollgestopften Krypta.


  »Wenn wir auf etwas stoßen sollten, würden wir den Arbeitern einen Raki ausgeben und dann die Funde in Sicherheit bringen.«


  »Ich dachte, der Prophet hat etwas gegen Alkohol«, bemerkte ich irritiert.


  »Aus medizinischen Gründen ist es erlaubt, und dieses Gebot wird teilweise recht frei ausgelegt«, entgegnete der Waliser mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck.


  Dann erkundigte ich mich nach ihren Arbeitsbedingungen und erfuhr, dass die Grabungen kurz nach Sonnenaufgang begannen und erst bei Einsetzen der Dämmerung eingestellt wurden, dazwischen aber eine lange Mittagspause eingelegt wurde. Als man zum Nachtisch Melonenscheiben austeilte, gingen mir langsam die Fragen aus.


  »So gern ich noch mit Ihnen plaudern würde, leider muss ich an die Arbeit zurück«, verkündete jetzt auch der Assistent und stemmte sich mit beiden Händen von der Bank hoch.


  Ich versuchte nicht, ihn aufzuhalten, sondern schlenderte allein zum nächsten Sondierungsgraben zurück. So unauffällig wie möglich schaute ich mich um, doch ich konnte noch immer Holmes nirgends erblicken. Wie konnte man auf einem derart überschaubaren Gelände einfach verschwinden? Bei jedem anderen hätte ich befürchtet, er könne mit dem Wagen nach Kairo zurückgekehrt sein. Doch Holmes machte sich nicht einfach aus dem Staub – es sei denn, er hatte einen triftigen Grund.


  Die Sonne brannte mir auf den Nacken, und ich setzte mich auf eine niedrige Mauer im Schatten einer versprengten Palme. In letzter Zeit waren wir jeden Tag in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, und die warme Sonne wirkte auf mich wie ein Schlaftrunk. Während ich vor mich hingrübelte, nickte ich daher ein. Als ich die Lider wieder hochriss, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Bevor ich mich umdrehen konnte, spürte ich einen warmen Atem im Nacken und etwas Lebendiges berührte mich am Ohr. Ich stieß einen leisen Schrei aus, sprang von der Mauer hoch und fuhr herum. Im nächsten Augenblick musste ich lachen, denn hinter mir stand ein Dromedar, das hochmütig auf mich herabschaute.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass sich am nächsten Graben zwei Männer auf Englisch stritten. Eine der beiden Stimmen gehörte Major Wallace, die andere einem mir unbekannten Mann, der mir den Rücken zuwandte.


  »Die Dinge haben sich eben geändert«, explodierte der Major. Mit in die Seiten gestützten Armen und funkelnden Augen hatte er sich vor einer Grube aufgebaut.


  Da meine beiden Landsmänner mich nicht beachteten, duckte ich mich hinter die Mauer, auf der ich bis vor wenigen Sekunden noch gesessen hatte. In gebückter Haltung schlich ich dann in Richtung der Streitenden.


  »Was übrigens Ihre läppische Karte betrifft«, begann der zweite Mann, und mir lief ein Schauder den Rücken hinunter, als ich begriff, dass es sich wohl um Mister Butterfield handelte. »Die können Sie gerne wieder haben!«


  Auch wenn ich nicht schon so viel über ihn gehört hätte, wäre ich von ihm beeindruckt gewesen. Er war ein Bär von einem Mann mit khakifarbener Hose und Jacke, Tropenhelm und Armeestiefeln, der eher nach einem Soldaten als nach einem Archäologen aussah.


  »Was für eine Karte?«, stellte ihn Major Wallace zur Rede. Seine Stimme klang ehrlich überrascht, doch ich traute ihm nicht.


  »Doktor Jones hat mir für ein paar Wochen eine Landkarte überlassen, die Ihr ehemaliger Assistent ihm geliehen hat und jetzt schreibt er mir einen bitterbösen Brief, dass er sie zurückhaben möchte.«


  Inzwischen hatte ich mich bis zu einem hochgewachsenen Grabungsarbeiter angepirscht, der etwas abseits von den anderen den sandigen Boden bearbeitete.


  »Hinter meinem Rücken! Kein Wunder, dass er sich so zierte, als ich mein Eigentum zurückgefordert habe!«, rief der Major pathetisch aus. »Kaum fahre ich für ein paar Wochen nach Hause, hintergehen mich alle, einschließlich meines eigenen Assistenten!«


  »Regen Sie sich doch nicht so wegen dieser Landkarte auf! Sie ist keinen Schuss Pulver wert«, rief sein Gesprächspartner und warf ihm die zusammengefaltete Karte vor die Füße, so wie man einen Fehdehandschuh wirft.


  War das wirklich der Mann, den sein Kollege noch vor weniger als einer Stunde »gutmütig« genannt hatte?


  Wortlos hob Major Wallace seine lang vermisste Landkarte auf. Ich wunderte mich, dass er nicht einen seiner Angestellten damit beauftragte. Ohne sich zu verabschieden, schritt sein Kontrahent hoch erhobenen Hauptes davon. Im Gehen wandte er sich um, sodass ich zum ersten Mal sein Gesicht sehen konnte. Es wurde von einer großen Nase dominiert. Dicke Tränensäcke unter den braunen Augen ließen auf Schlafmangel schließen und sein langer, buschiger Schnurrbart ließ mich unwillkürlich an ein Walross denken. Trotzdem war er sicherlich noch in den Dreißigern. Er ging zu zwei Dromedaren, die ein junger Diener am Rande des Geländes am Zügel hielt, und hievte sich auf eines der Tiere. Major Wallace sah ihm nach, bis sich die kleine Karawane in Bewegung gesetzt hatte. Dann gesellte er sich zu seinem neuen Assistenten, und ich konnte endlich die Deckung verlassen. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung richtete ich mich aus meiner geduckten Haltung auf und straffte die Schultern.


  »Wir haben genug gehört und gesehen«, hörte ich Holmes’ Stimme sagen und bekam vor Schreck eine Gänsehaut. Hatte er sich aus dem Nichts materialisiert?


  Bestürzt drehte ich mich um, schirmte meine Augen aber sogleich gegen die gleißende Sonne ab. Mein Blick blieb auf dem belustigten Gesicht des Arbeiters haften, der mir die ganze Zeit die Sicht verstellt hatte, und ich ärgerte mich, dass ich Holmes wieder einmal auf den Leim gegangen war. Ohne dass ein weiteres Wort gefallen war, machte er sich auf den Weg. Ich schlenderte ein paar Meter an der Mauer entlang, bevor ich Holmes mit einigen Schritten Abstand folgte. Er steuerte das Mannschaftszelt an, wo er seine Maskerade ablegte.


  Dann verabschiedeten wir uns von Major Wallace. Dieser hob grüßend die Hand und wünschte uns eine gute Heimfahrt, gab sich ansonsten jedoch keine Mühe, seine Erleichterung über unseren Aufbruch zu verbergen.


  »Das grenzte an Zauberei«, entfuhr es mir, als sich unser Gefährt in Bewegung setzte. »Woher haben Sie nur gewusst, dass Mister Butterfield heute in Abusir vorbeischauen würde?«


  »Das war reiner Zufall. Ich hatte mich eigentlich nur verkleidet, um ungestört ein paar Worte mit dem neuen Vorarbeiter zu wechseln. Leider war dieses Gespräch aber völlig unergiebig«, gab Holmes bescheiden zu. »Ich wüsste zu gern, wie Mister Butterfield erfahren hat, dass Major Wallace seine Landkarte zurückhaben möchte.«


  »Und woher hatten Sie die Gewänder?«, fragte ich, denn wir führten kein Gepäck mit uns. »Von der Wäscheleine hinter dem Mannschaftszelt?«


  Holmes nickte und schaute gelangweilt aus dem Fenster.


  »Aber Sie haben doch bestimmt irgendetwas herausgefunden?«, erkundigte ich mich, bevor er einschlief.


  »Nur, dass der neue Assistent beliebter als der alte ist und das, obwohl Mustafa Ylmaz den Arbeitern ab und zu Geld gegeben hatte, damit sie wegsahen.«


  Langsam tat der Mann mir leid. Ihm schien außer seinem Bruder niemand eine Träne nachzuweinen. Nicht einmal die Grabungsarbeiter, die er bestochen hatte, zeigten sich dankbar für die zusätzlichen Einnahmen.


  »Eigentlich ist damit unser Auftrag beendet«, stellte ich nüchtern fest und wischte mir über die verschwitzte Stirn. »Wir haben die Landkarte zwar nicht gefunden, aber sie wurde ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückerstattet.«


  »Der Mörder von Mustafa Ylmaz läuft noch frei herum und Doktor Jones fürchtet sich vor ihm, nicht ganz zu Unrecht, wie ich vermute«, entgegnete Holmes. »Bevor die beiden Ausgräber sich gestritten haben, ist es mir übrigens gelungen, ein paar Worte mit Mister Butterfield zu wechseln. Er hat sich bereit erklärt, sich morgen um zehn Uhr mit uns auf der Terrasse des Mena House in Gizeh zu treffen.«


  Er machte sich nicht die Mühe, eine Reaktion von meiner Seite abzuwarten, sondern schloss die Augen, um mir zu signalisieren, dass ich ihn nicht länger mit Fragen malträtieren sollte.


  Aber so erschöpft ich auch war, gelang es mir doch nicht unterwegs abzuschalten. Was hatte Mister Butterfield gemeint, als er gesagt hatte, die Dinge hätten sich geändert? War das nur eine allgemeine Feststellung oder betraf es die Methoden von Major Wallace oder gar die seines ermordeten Assistenten? Ich verfluchte meine Müdigkeit, wegen der ich das halbe Gespräch versäumt hatte, brachte es aber nicht über mich, Holmes gegenüber meine Pflichtvergessenheit zuzugeben.


  13. Aida


  Als wir in Kairo ankamen, hing über den Dächern der Geruch von Gewürzen. Kein Lüftchen regte sich und in den Straßen staute sich die Hitze des Tages. Wir ließen uns in der Altstadt absetzen, da Holmes sich in den Antiquitätenläden umschauen wollte, ob irgendwo Mumiensärge angeboten wurden. Aber wir wurden nicht fündig. Erst am späten Nachmittag kehrten wir ins Hotel zurück. Ich fühlte mich verschwitzt und staubig und freute mich schon auf einen geruhsamen Abend auf der Terrasse mit einem kühlen Drink. Aber meine Frau überraschte mich mit der Nachricht, dass sie zwei Karten für die Aida-Aufführung in der Oper ergattert hatte.


  »Helen wird uns begleiten. Sie hat vorher noch etwas zu erledigen, erwartet uns aber vor Beginn der Aufführung im Foyer des Opernhauses«, fügte sie hinzu, was mir endgültig die Laune verdarb.


  Am liebsten hätte ich Holmes meine Theaterkarte überlassen. Er und meine Frau teilten – wenn auch nichts sonst – eine wahre Leidenschaft für Musik, die ich nicht recht nachvollziehen konnte. Aber mich plagte ein schlechtes Gewissen, weil ich Violetta während unseres Ägypten-Urlaubs so viel allein gelassen hatte. Daher unternahm ich keinen Versuch, mich zu drücken.


  »Denken Sie daran, dass wir morgen früh in Gizeh eine Verabredung mit Mister Butterfield haben«, erinnerte mich Holmes, als wir am Abend ins Opernhaus aufbrachen, und ich nickte.


  Eine Mietkutsche brachte uns zum Royal Opera House9 im Stadtzentrum. Es handelte sich um eine nach dem Vorbild der Mailänder Scala von italienischen Architekten entworfene Holzkonstruktion, deren weißer Anstrich einen Steinbau vortäuschte.


  »Ich freue mich, in diesem Haus die Aida sehen zu können. Die Verdi-Oper wurde nämlich anlässlich der Vollendung des Suez-Kanals extra für das ebenfalls neu errichtete Opernhaus von Kairo geschrieben«, sagte Violetta, während wir die dem Bau vorgelagerte Säulenhalle durchschritten.


  »Aber erst zwei Jahre später wurde die Oper auch tatsächlich hier aufgeführt. Eingeweiht wurde das Royal Opera House mit Rigoletto«, entgegnete ich, eine Erkenntnis, die ich einer kurzen Unterhaltung mit Holmes verdankte. Als ich an den dunklen, mit Menschen überfüllten Zuschauerraum dachte, musste ich unwillkürlich gähnen. »Ich schlafe bestimmt während der Aufführung ein«, warnte ich meine Frau, eine Befürchtung, die nach dem anstrengenden Tag leider nicht aus der Luft gegriffen war.


  »Dafür ist es viel zu laut«, widersprach Violetta und schaute sich suchend im Foyer nach ihrer neuen Freundin um.


  Zehn Minuten später sollte die Vorstellung beginnen, und im Vorraum standen bereits zahlreiche Paare in Abendkleidung einzeln und in Gruppen herum, aber niemand nahm uns zur Kenntnis. Ich hoffte bereits, Mrs Wallace habe es sich anders überlegt, denn ich hätte gern auf ihre Gesellschaft verzichtet. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie uns versetzte. Man konnte ihr vorwerfen, was man wollte, aber Unpünktlichkeit gehörte nicht zu ihren schlechten Angewohnheiten. Wir begaben uns zur Garderobe, die gerade stark frequentiert war. Daher mussten wir mehrere Minuten warten, bis wir an der Reihe waren. Als wir endlich unsere Hüte abgegeben hatten, kehrten wir ins Foyer zurück, wo sich Violetta wieder vergeblich nach ihrer Freundin umsah.


  »Seltsam, Helen hat doch gesagt, dass sie uns hier erwartet. Das Opernhaus kann doch unmöglich ein zweites Foyer haben«, wunderte sich Violetta und zog ihre Taschenuhr heraus. Aus ihren Augen war alle Vorfreude gewichen und hatte einem beunruhigten Ausdruck Platz gemacht.


  »Wahrscheinlich hat sie sich nur verspätet«, beruhigte ich sie, obwohl es mich ärgerte, wie besorgt sie um ihre Freundin war. Wenn mir einmal etwas dazwischen kam, machte sie sich nicht gleich Gedanken.


  Schweigend blieben wir im Foyer stehen, bis der Gong uns dazu aufforderte, unsere Plätze einzunehmen.


  »Du wirst sehen, sie wartet oben schon auf uns«, sagte ich, während wir die Treppen zum ersten Rang hochstiegen.


  Doch der Platz neben Violetta blieb leer und ein Gefühl von Unmut breitete sich in mir aus. Ich hatte mir den Abend anders vorgestellt, als ständig nach Mrs Wallace Ausschau zu halten.


  Der Gong ertönte zum zweiten Mal und die Gespräche im Zuschauerraum verebbten. Schließlich öffnete sich der rote Vorhang und gab den Blick auf ein opulentes Bühnenbild mit Obelisken, Tempeln und Palmen frei. Missmutig dachte ich daran, dass die Aida für eine italienische Oper recht lang war. Und zur zweieinhalbstündigen Aufführungsdauer kam noch eine mindestens halbstündige Pause! Inzwischen bereute ich bitterlich, dass ich nicht wenigstens versucht hatte, Holmes’ den Theaterbesuch schmackhaft zu machen. Während ich über unseren Fall nachdachte, versuchten vor mir Orchester, Chor und Solisten einander zu übertönen. Obwohl ich gut Italienisch konnte, prallten die Worte ungehört an mir ab. Zwar war ich absolut nicht in Stimmung für einen Opernbesuch, doch ich musste zugeben, dass die Aufführung ausgezeichnet war.


  Auch Violetta war nicht recht bei der Sache. Unruhig rutschte sie auf ihrem Platz hin und her, bis eine Matrone hinter ihr zu zischen begann. Ich hingegen wurde langsam von Müdigkeit geplagt. Mein Kopf sank nach vorn, die Lider wurden schwer und ich musste mich beherrschen, um nicht zu gähnen.


  Endlich kam die Pause und wir stiegen die Treppen ins Foyer hinab. Statt ein Glas Sekt zu trinken, ging Violetta suchend zwischen den Zuschauern umher, die sich in angeregtem Tonfall über die Aufführung unterhielten. Doch Helen Wallace war nicht unter ihnen. Meine Frau schlenderte zum Fenster und starrte in das nächtliche Schwarz, ohne ihre Umgebung zu beachten.


  »Vielleicht hat sie die Verabredung schlicht vergessen«, vermutete ich, um sie zu beruhigen.


  »Nicht bei dem hohen Preis der Karten!«, widersprach sie jedoch vehement


  »Oder sie ist zu spät gekommen.«


  »Dann wäre sie in der Pause zu uns gestoßen.«


  Wir verfielen in Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Als ich Helen Wallace das letzte Mal gesehen hatte, war es ihr schlecht gegangen. Hatte sie einen Schwächeanfall erlitten und lag irgendwo hilflos am Boden? Ich rief mir ins Gedächtnis, dass es eine Berufskrankheit von Ermittlern war, immer gleich das Schlimmste zu vermuten. Schließlich war es nichts Ungewöhnliches, wenn eine Frau ihre Freundin versetzte. Oder machten sie das nur mit Männern?


  An den Rest der Opernaufführung kann ich mich kaum entsinnen, da ich entgegen Violettas Prognose vom Schlummer übermannt wurde. Doch immer wieder bahnten sich schmetternde Trompeten ihren Weg in meinen Halbschlaf. Irgendwann war es dann endlich so weit, dass die Tragödie sich ihrem Ende näherte. Alle Sänger hatten ihre Arien vorgetragen, sodass – wie ich erleichtert feststellte – dem Tod der Titelheldin nichts mehr im Weg stand.


  Als wir vor der Garderobe warteten, um unsere Hüte wieder in Empfang zu nehmen, starrte Violetta so finster auf die fröhlichen Theaterbesucher, als hätten sie ihrer Freundin etwas zuleide getan.


  Draußen schlug uns ein kühler Wind entgegen, der meine Lebensgeister wieder etwas weckte. Eilig schritt ich auf eine der wenigen vor dem Royal Opera House wartenden Droschken zu, denn deren geringe Anzahl schien nicht ausreichend für alle Theaterbesucher zu sein.


  Als der Kutscher vor unserem Hotel den Schlag aufriss, glaubte ich einen Moment lang, die Nachtluft würde den leisen Klagegesang von Holmes’ Geige zu uns tragen. Neugierig wanderte mein Blick zu seinem Fenster, hinter dem es jedoch stockdunkel war. Dann erkannte ich, dass der Wind das leise Geräusch erzeugte.


  »Hat jemand eine Nachricht für uns hinterlassen?«, fragte ich den Nachtportier, was dieser aber verneinte.


  Nachdem ich das Gaslicht in unserem Hotelzimmer angezündet hatte, sah ich auf dem Teppich einen Zettel, der unter dem Türspalt hindurchgeschoben worden war. Neugierig bückte ich mich danach, aber meine Frau war schneller. Sie hob den Zettel auf und ging zur Lampe. In ihrem matten Licht stellte sich heraus, dass es sich um eine Nachricht von Mrs Wallace handelte.


  Gemeinsam lasen wir: Liebe Violet! Durfte die Majorsgattin meine Frau mit der englischen Form ihres Namens anreden, obwohl es mir strengstens untersagt war? Ein Blick in Violettas finsteres Gesicht überzeugte mich vom Gegenteil. Es tut mir leid, dass ich nicht in das Opernhaus kommen konnte. Eine gute Freundin ist überraschend krank geworden, und ich leiste ihr heute Abend Gesellschaft. Mit freundlichen Grüßen, Helen. Es folgte ein rätselhaftes Postskriptum: Denk bitte an unseren Besuch der Pyramiden!


  Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich, bevor ich mich ärgerte, dass ich mich hatte überhaupt ins Bockshorn jagen lassen.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du dir viel zu viele Gedanken machst«, entfuhr es mir lauter als beabsichtigt und ich dämpfte meine Stimme. »Wie ich vermutet habe, ist ihr einfach nur etwas dazwischengekommen.«


  »Zuerst lässt sie mich warten, dann ermahnt sie mich, an die Pyramiden zu denken, obwohl sie an dem Tag, an dem wir sie besucht haben, schrecklich schlechte Laune hatte! Wenn ich sie nicht so gut kennen würde, müsste ich ihr unterstellen, dass sie zu tief in die Flasche geblickt hat«, beschwerte sich Violetta, bevor ihr mediterranes Temperament endgültig mit ihr durchging. Verärgert zerknüllte sie den Zettel, warf ihn in die Ecke und begann im Raum auf und ab zu gehen.


  »Du darfst das nicht persönlich nehmen«, hörte ich mich zu meinem eigenen Erstaunen sagen. »Sie ist doch nur eine Reisebekanntschaft«, fügte ich hastig hinzu.


  Violetta hielt in der Bewegung inne, hob das Papier wieder auf und strich es mit nachdenklicher Miene glatt.


  »Es ist eigentlich gar nicht ihre Art, aus karitativen Gründen eine Theaterkarte verfallen zu lassen«, überlegte sie. Ihre Stimme hatte ein wenig an Schärfe verloren und klang nun grüblerisch. »Dafür ist sie viel zu …« Sie suchte nach der passenden Formulierung.


  »Egozentrisch«, half ich aus.


  »Musikbegeistert«, korrigierte mich meine Frau ohne den Anflug eines Lächelns und zuckte hilflos mit den Schultern.


  


  9 Am 28. Oktober 1971 brannte der Bau ab und wurde durch einen Neubau an anderer Stelle ersetzt.


  14. Mister Butterfield


  Obwohl ich nach einem anstrengenden Tag spät ins Hotel zurückgekehrt war, schreckte ich in der Nacht mehrfach aus dem Schlaf auf und hatte Schwierigkeiten wieder einzuschlafen. Meine Glieder waren schwer, doch in meinem Kopf schwirrten tausend Gedanken. Trotzdem erwachte ich früh um sieben frisch und ausgeruht. Die Sonne schien hell vom strahlend blauen Himmel herab, und mit dem Licht kehrte auch der Optimismus zurück. Selbst das Nichterscheinen der Majorsgattin sah nun nicht mehr so dramatisch aus wie im nächtlichen Opernhaus.


  »Ich gehe schnell im Nachbarzimmer nach dem Rechten sehen«, sagte Violetta, die sich bereits angekleidet hatte.


  »Wahrscheinlich ist Mrs Wallace gestern Nacht sehr spät ins Bett gegangen. Du solltest sie ausschlafen lassen«, wandte ich ein und setzte mich auf. »Am besten wir frühstücken erst einmal in Ruhe, bevor du sie aufweckst.«


  Im Frühstücksraum rollte ein Kellner in weißem Kaftan und rotem Fes einen Servierwagen mit italienischem Weißbrot, französischen Hörnchen und orientalischen Süßigkeiten an unseren Tisch. Auch der Tee in der Metallkanne duftete köstlich.


  »Ich bekomme bestimmt keinen Bissen herunter«, behauptete Violetta, langte aber dann doch ordentlich zu.


  Nachdem wir von allen Köstlichkeiten versucht hatten, trennten sich unsere Wege. Meine Frau setzte sich noch für ein halbes Stündchen auf die Terrasse, während ich Holmes in seinem Zimmer abholte, da wir uns mit Mister Butterfield treffen wollten. Mit einer offenen Kutsche fuhren wir über die Pyramids Road, die neu errichtete Chaussee nach Gizeh, der ehemaligen Nekropole von Memphis. Inmitten von Feldern, die von Bauern des benachbarten Dorfes bestellt wurden, erhob sich auf einem Hochplateau das einzig erhaltene antike Weltwunder. Um die drei Hauptpyramiden, die sich der Sonne entgegenreckten, standen wesentlich kleinere Nebenpyramiden und die Überreste von Totentempeln und Privatgräbern.


  Unser Kutscher parkte sein Fahrzeug hinter den in zwei Reihen wartenden Fahrzeugen seiner Kollegen. Nachdem wir ausgestiegen waren, stürzte sich eine Schar von Kameltreibern und Bettlern auf uns, die sich um die neu ankommenden Touristen »bemühten«. Inzwischen hatte ich gelernt, dass man sie am besten ignorierte.


  Staunend betrachtete ich das bunte Treiben, das mich umgab. Was für ein Unterschied zur einsamen Nekropole von Abusir! Einige Besucher umrundeten die Pyramiden auf frisch gestriegelten Kamelen mit polierten Sätteln. Die Wagemutigeren unter ihnen bestiegen hingegen die Cheops-Pyramide, was ihnen jedoch wegen der riesigen Stufen nicht ohne fremde Hilfe gelang. Jeweils zwei Beduinen zogen einen Europäer von Stufe zu Stufe hinauf, ein dritter schob von unten. Ich schätzte, dass dieser mühsame Aufstieg eine Stunde dauerte. Doch trotz des Trubels verstand ich nicht, warum meine Frau von den Pyramiden enttäuscht gewesen war. Sie war eben eine typische Italienerin, die sich nur auf der heimischen Piazza wohlfühlte.


  Ich hingegen fand, dass Touristenscharen und geschäftstüchtige Kameltreiber der Erhabenheit der Pyramiden nichts anhaben konnten. Wie lange hatte ich davon geträumt, sie mit eigenen Augen zu sehen! Und sie übertrafen noch meine Erwartungen. Die ebenen, gleichschenkligen Dreiecke, der auf einer Achse angeordneten Pyramiden bildeten eine harmonische Einheit, deren Wirkung sich kein kunstsinniger Betrachter entziehen konnte. Unvorstellbar, dass die Baumaterialien ohne Maschinen herbeigeschafft worden waren. Die gewaltigen Anstrengungen des gesamten altägyptischen Volks waren nötig gewesen, um die Anlage hervorzubringen. Was für eine geschichtsträchtige Stätte! Mich faszinierte die Vorstellung, auf einem Boden zu stehen, den vor mir bereits Pharaonen, Griechen und Römer betreten hatten.


  »Wissen Sie, dass dabei schon zahlreiche Besucher zu Tode gekommen sind?10 Darunter mehrere Selbstmörder, aber es würde mich nicht wundern, wenn in dem einen oder anderen Fall jemand nachgeholfen hätte«, sagte Holmes, den wie immer nur der kriminalistische Aspekt interessierte.


  Mein Blick blieb auf der großen Sphinx haften, die die Gräber bewachte. Sandstürmen waren Feinheiten der Gesichtszüge und die Nase zum Opfer gefallen. Aber noch immer trotzte das älteste figürliche Monument Ägyptens den Elementen.


  »Es ist seltsam, dass der Löwenkörper der Sphinx eher maskulin aussieht«, wunderte ich mich.


  »Das liegt daran, dass Sphingen in Ägypten männlich sind. Diese hier stellt den Pharao als Sonnengott dar, der das Plateau bewacht. Er trug ursprünglich sogar einen Kinnbart, dessen Fragmente sich heute im Britischen Museum befinden«, klärte Holmes mich auf. Dann deutete er auf ein ausgesprochen prächtiges Gebäude, das etwa 700 Yards von der Cheops-Pyramide entfernt war. Es besaß zwei hohe Stockwerke und ein niedriges, leicht zurückgesetztes Attikageschoss, dessen Eingang von einem hölzernen Vorbau mit arabischem Schnitzwerk überfangen wurde. »Dahinten ist Mena House«, fügte er hinzu.


  Ich verstand die Botschaft, dass ich nicht länger meine Zeit mit dem touristischen Besichtigungsprogramm verschwenden sollte, und schloss mich Holmes an, wenn auch äußerst widerwillig. Wir folgten einer gebogenen Straße, die am Rand des Hochplateaus bergab führte, gingen an einem riesigen Blumenkübel mit einer kümmerlichen Palme vorbei und stiegen schließlich die mit steinernen Balustraden ausgestattete Freitreppe zur Hotelterrasse hoch. Durch die offenstehende Eingangstür bewunderte ich den im orientalischen Stil dekorierten Innenraum. Mit seinen Wandkacheln und den mit Elfenbein eingelegten Holzelementen erinnerte er eher an einen Königspalast als an ein Hotelgebäude11.


  Zu dieser frühen Morgenstunde war das Terrassencafé schwach besucht, und wir hatten freie Platzwahl. Wir entschieden uns für einen Tisch im Schatten des hölzernen Altans, und ich bestellte einen Kaffee, denn nach der holprigen Fahrt litt ich wieder unter den Folgen der kurzen Nacht.


  »Der Name Menas scheint hier sehr verbreitet zu sein«, sagte ich, während ich meinen Kaffee umrührte.


  »Dieses Hotel heißt Mena House, ohne S«, korrigierte mich Holmes.


  Gedankenverloren drehte er seine Teetasse in der Hand und ich gab den Versuch auf, mit ihm Konversation zu betreiben. Während wir auf den Archäologen warteten, genoss ich lieber den grandiosen Blick auf die Pyramiden, an denen die Zeit vorübergegangen zu sein schien. Bewundernd sog ich die Luft ein und vergaß Mister Butterfield und den toten Assistenten des Majors. Ich versuchte mir vorzustellen, wie die Monumente früher ausgesehen haben mochten, als sie noch ihre Verschalungen aus weißem Stein und vergoldete Spitzen besaßen, und ich spürte, wie sich heitere Gelassenheit in mir ausbreitete.


  »Mister Butterfield hat sich bereits um mindestens drei Minuten verspätet. Er wird unsere Verabredung doch hoffentlich nicht vergessen haben?«, beschwerte sich Holmes und riss mich aus meinen angenehmen Gedanken.


  Empört zog er seine Taschenuhr heraus. Doch im gleichen Augenblick sah ich schon Mister Butterfields imposante Gestalt, die auf unseren Tisch zuschritt. Er trug eine beigefarbene Baumwolljacke zu einer hellen Hose und schweren Schnürstiefeln. Sein strohblondes Haar war kurz geschnitten und drahtig wie eine Bürste. Seine Haut war von der Arbeit im Freien haselnussbraun gebrannt und sein Gesicht von feinen Falten durchzogen.


  »Guten Morgen, Mister Sigerson! Nichts für ungut, aber der Burnus stand Ihnen besser«, begrüßte er Holmes grinsend, womit er zu erkennen gab, dass er in dem Detektiv den hochgewachsenen Grabungsarbeiter aus Abusir wiedererkannte.


  »Schön, dass Sie sich mit uns treffen«, antwortete dieser, ohne mit der Wimper zu zucken. »Darf ich Ihnen meinen Kollegen Mister David Tristram vorstellen?«


  »Guten Morgen, Mister Tristram, Sie sind mir bereits in Abusir aufgefallen.«


  Ich fragte lieber nicht nach, wie der Archäologe das meinte. Er reckte seinen Hals nach dem Ober und rief ihm über mehrere Tische hinweg zu, dass er ihm ein Glas Portwein bringen solle.


  »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich rauche?«, fragte er dann und kramte sogleich – ohne eine Antwort abzuwarten – in seiner Jackentasche herum. Seine mit Nikotinflecken übersäten Finger kamen mit einer zerbeulten Blechschachtel zum Vorschein, die aussah, als hätte er sie bei seinen Grabungen zutage gefördert. Er entnahm ihr eine Zigarette, hielt uns die Schachtel entgegen, und Holmes bediente sich.


  »Wenn ich in der Gegend bin, steige ich immer im Mena House12 ab«, sagte der Archäologe dann mit einer ausholenden Geste. »Es besitzt sogar ein eigenes Schwimmbad und ist meiner Meinung nach das beste Hotel in Ägypten.«


  Das luxuriöse Hotel war bestimmt nicht gerade preiswert, und ich versuchte, mich daran zu erinnern, womit er seine Grabungen finanzierte, aber es fiel mir leider nicht ein.


  »Ja, hier lässt es sich aushalten«, gab Holmes jovial zu und zündete seine Zigarette an. »Sie haben wahrscheinlich gehört, dass der Assistent von Major Wallace ermordet wurde?«


  »Ja, das habe ich! Eine schreckliche Geschichte! Jetzt bringen sich die Einheimischen schon gegenseitig um. Ich hatte bisher gedacht, das Altstadtgewirr sei nur für unsereins gefährlich! Aber ich bin sicher, dass er Dreck am Stecken hatte. Sonst hätte er sich nicht ermorden lassen. Gentlemen kennen schließlich keine Verbrecher«, bemerkte unser Gesprächspartner herablassend, nachdem seine Zigarette ebenfalls brannte. »Aber wieso interessieren Sie sich für den armen Burschen?«


  Ein hagerer Ober mit der Andeutung eines Bartes auf der Oberlippe trat mit dem Portwein an den Tisch, und ich bestellte noch einen Kaffee.


  »Es interessiert uns, weil wir private Ermittler sind und man uns den Auftrag erteilt hat, Mustafa Ylmaz’ Mörder zu finden«, erklärte Holmes, ohne den Namen unseres Klienten preiszugeben.


  »Ich bezweifle, dass ich Ihnen weiterhelfen kann, denn ich kannte ihn nur vom Sehen«, entgegnete Mister Butterfield. Er inhalierte einen Zug an seiner Zigarette und stieß dann den Rauch durch die Nase. »Es hat mir gefallen, wie er bei einem meiner Besuche Major Wallace Paroli geboten hat. Aber Mustafa Ylmaz konnte sich dieses Selbstbewusstsein auch leisten, denn er war ein anerkannter Experte. Dieser Major ist doch nicht mit normalen menschlichen Maßstäben zu messen! Er ist davon besessen, das Grab eines Würdenträgers mit wertvollen Beigaben auszugraben. Die meisten von uns finden nichts Epochales. Das ist nun einmal der Lauf der Dinge.«


  Ich schmunzelte in mich hinein, denn man hatte einen ähnlichen Vorwurf auch Mister Butterfield selbst gemacht. Wie bei unserer Begegnung in Abusir machte er einen ausgesprochen rechtschaffenen Eindruck, was wahrscheinlich hieß, dass er es faustdick hinter den Ohren hatte.


  »Aber ich verstehe noch immer nicht recht, warum Sie mit mir sprechen möchten«, fragte er mit misstrauisch gerunzelter Stirn, während er mit der linken Hand nach seinem Portweinglas griff.


  »Weil die Landkarte, die Mustafa Ylmaz seinem Arbeitgeber stibitzt hat, schließlich bei Ihnen gelandet ist«, erwiderte Holmes und blies einen Rauchkringel in die Luft.


  »Die Karte taugt nichts! Angeblich sind darauf detailliert pharaonenzeitliche Grabanlagen verzeichnet. Doch es sind nur die allgemein bekannten Ortschaften. Umso größer war mein Befremden, als Doktor Jones mich schriftlich aufforderte, ihm die Karte des Majors zurückzugeben. Damit dieser mich nicht des Diebstahls bezichtigt, habe ich einen Abstecher nach Abusir gemacht, um sie persönlich auszuhändigen«, erzählte Mister Butterfield, dem es offenbar guttat, sich den Ärger von der Seele zu reden. Er schüttelte den Kopf, dann verfinsterte sich ganz plötzlich seine Miene. »Bezichtigen Sie Major Wallace, seinen Assistenten ermordet zu haben? Und das wegen einer wertlosen Landkarte?«, fragte er bestürzt und beugte sich über den Tisch.


  »Beim derzeitigen Stand der Ermittlungen bezichtige ich niemanden. Die Polizei begeht oft den Fehler, dem Ergebnis ihrer Untersuchungen vorzugreifen, statt zuerst hinreichend Fakten zu sammeln«, sagte Holmes in einem belehrenden Tonfall. Doch zum Glück verzichtete er darauf, die von ihm entwickelte, wissenschaftliche Methode der Deduktion zu erläutern. Nachdem er gierig an seiner Zigarette gezogen hatte, runzelte er die Stirn. »Ich verstehe nicht, warum der Major seine Karte so dringend wiederhaben wollte. Mir gegenüber hat er behauptet, mehrere Exemplare davon zu besitzen.«


  »Keine Ahnung! Dieser Mann ist nicht mit normalen menschlichen Maßstäben zu messen.« Unser Gesprächspartner tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe und bewegte ihn kreisförmig. »Vielleicht habe ich gestern etwas heftig reagiert, doch Major Wallace kann manchmal selbst den Friedlichsten zur Weißglut treiben«, brummte er und betrachtete dabei seine Hände. Sie waren breit, kräftig und von der Sonne gebräunt. »Aber seine Frau ist eine sehr nette Person, stets großzügig gegenüber Wohltätigkeitsorganisationen.«


  Bei diesen Worten verspürte ich Gewissensbisse, weil ich so gehässige Dinge über sie gedacht hatte.


  »Warum interessiert Sie das alles?« Unser Gesprächspartner richtete sich kerzengerade auf, und sein braungebranntes Gesicht nahm einen noch dunkleren Farbton an.


  Doch Holmes fragte unbeeindruckt weiter. Er war das Murren unwilliger Augenzeugen gewohnt. »Weil ich mir ein möglichst genaues Bild von dem Ermordeten machen möchte«, präzisierte er. »Wissen Sie, wie sein Verhältnis zu Mrs Wallace war?«


  »Ich hatte immer den Eindruck, dass sie alle Archäologen hasst«, antwortete Mister Butterfield mit einem verlegenen Lächeln und hob nachsichtig die Brauen. »Wahrscheinlich beschuldigt sie uns, ihren Mann zu seinem teuren Steckenpferd zu verleiten.«


  »Es gibt noch etwas, das mich irritiert. Doktor Jones und Sie sind doch Rivalen. Warum hat der Archäologe dann die angeblich so aufschlussreiche Landkarte an Sie weitergereicht?«


  Mister Butterfield drehte das Glas in der Hand, bevor er Holmes ansah. »Wir kommen uns nicht in die Quere, da Doktor Jones sich nur für Alexandria interessiert. Außerdem fühlte er sich wohl verpflichtet, einen Gefallen zu erwidern, den ich ihm früher einmal erwiesen habe«, entgegnete er und beobachtete einen Bussard, der am Himmel über den Feldern seine Runden drehte.


  »Kennen Sie zufällig Saladin?«, erkundigte sich Holmes, nachdem er ebenfalls seinen Blick zum wolkenlos blauen Himmel gehoben hatte.


  »Saladin aus den Kreuzzügen?«, fragte unser Gesprächspartner belustigt zurück.


  »Nein, der Saladin, den ich meine, ist ein Kaufmann und lebt in Alexandria«, präzisierte Holmes und klopfte die Asche von seiner Zigarette ab.


  Der Ausgräber blinzelte ihn überrascht an. »Und wieso sollte ich ihn kennen?«


  »Er war ein Freund des verstorbenen Mustafa Ylmaz.«


  »Er verkehrte mit arabischen Geschäftsleuten? Das bestätigt meine Einschätzung, dass er in krumme Geschäfte verwickelt war.«


  »Die meisten einheimischen Kaufleute handeln mit Baumwolle, Datteln oder Gemüse«, stellte Holmes fest und drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher mit altägyptischer Dekoration aus. »Wie steht es mit dem koptischen Priester Menas?«


  »Menas wie das Mena House?«


  Ich war also nicht der Einzige, dem die Ähnlichkeit der Wörter auffiel.


  »Im Deckel der Speisekarte steht, dass Menas ein Pharao war«, erklärte Holmes und deutete darauf. »Dieser Priester Menas handelt mit ägyptischen Altertümern und ist ebenfalls ein Bekannter von Mustafa Ylmaz.«


  »Ein Grabräuber?«, fragte Mister Butterfield nüchtern zurück und stürzte den Rest seines Portweins hinunter.


  »Ich glaube, er bezieht seine Ware von anderen«, überlegte Holmes laut.


  »Selbst, wenn es der Fall wäre, kümmert es mich nicht. Letztlich sind wir doch alle Grabschänder«, bemerkte unser Gesprächspartner und lehnte sich zurück. »Aber die Antwort lautet: Nein. Ich kenne ihn nicht.«


  »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Wenn Sie zufällig etwas über Menas oder Saladin hören sollten, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich darüber in Kenntnis setzen könnten«, sagte Holmes und überreichte dem Ausgräber seine Visitenkarte.


  »Keine Ursache. Wir müssen doch alle dazu beitragen, dass in diesem schönen Land Recht und Ordnung herrschen«, erwiderte unser Gesprächspartner und steckte Holmes’ Karte mit gelangweilter Miene ein. »Sie werden mich entschuldigen, aber ich habe noch etwas Dringendes zu erledigen«, fügte er dann hinzu, erhob sich von seinem Stuhl und verschwand ins Gebäude.


  Unsere Tassen waren längst leer, Holmes hatte sich keine zweite Zigarette angezündet, nun mussten wir nur unsere Rechnung begleichen. Das erwies sich jedoch als schwieriger als vermutet, denn der Ober ließ sich nicht blicken. Nervös wie immer schaute Holmes auf die Uhr.


  »Könnten Sie bitte zahlen, wenn der Kellner sich endlich wieder nach draußen bemüht und mich dann vor der Freitreppe erwarten«, sagte er schließlich und schob einen Geldschein über den Tisch. »Ich gehe inzwischen zu unserem Kutscher und lasse ihn vor der Terrasse vorfahren.«


  Kaum war Holmes mit hoch erhobenem Haupt davongeschritten, kehrte der Ober auf die Terrasse zurück. Obwohl ich ihm aus Ärger kein Trinkgeld gab, verabschiedete er mich so freundlich, dass ich ein schlechtes Gewissen bekam.


  Ich schlenderte die Treppe hinunter, beschattete die Stirn mit der Hand und blickte in Richtung Cheops-Pyramide, aber kein Fahrzeug fuhr auf das Mena House zu. Der heiße Wüstenwind rauschte in den Palmen und blies mir Sand in die Augen. Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen und hoffte, dass nicht irgendetwas Holmes’ Aufmerksamkeit erweckt hatte. Ich traute ihm ohne Weiteres zu, dass er mich im Eifer der Ermittlungen stundenlang in der prallen Sonne warten ließ. Vorsichtshalber stellte ich mich in den Schatten einer Palme. Doch die Sonne funkelte durch ihre Fächerblätter, weshalb ich mich an den Stamm anlehnte. Über mir hörte ich ein knirschendes Geräusch, wohl ein Vogel im Palmbaum oder eine Katze auf dem Hoteldach. Aber in der drückenden Hitze war ich zu träge, um nach oben zu sehen.


  Zwei Kutschen fuhren in einigem Abstand auf das Hotel zu, und ich wischte mir erleichtert den Schweiß von der Stirn. Doch als das erste Fahrzeug näher kam, erkannte ich, dass ein Ehepaar darin befördert wurde. Wieder drang ein Knirschen an mein Ohr, nur diesmal war es lauter. Ich versuchte es zu ignorieren, doch es wiederholte sich. Langsam machte es mich nervös. Schlecht gelaunt schaute ich in den Wipfel der Palme hoch und sah einen großen, braunen Gegenstand, der sich bewegte. Gerade noch rechtzeitig sprang ich zur Seite. Eine Kokosnuss riss mir den Hut vom Kopf, streifte meine Schläfe und landete mit einem lauten Schlag neben mir auf dem Weg, wo sie aufplatzte. Ich stolperte zurück und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Als ich wieder sicheren Stand gefunden hatte, lehnte ich mich gegen den Baumstamm, betastete benommen meinen schmerzenden Kopf und beäugte dann die vor mir liegende Nuss, die ein beträchtliches Gewicht haben musste.


  »Was ist passiert? Hatten Sie einen Schwächeanfall?«, hörte ich Holmes fragen. Mir war vor Aufregung entgangen, dass er offenbar in dem zweiten Fahrzeug gesessen hatte.


  »Nein, mich hätte fast eine Kokosnuss erschlagen«, entgegnete ich und zeigte auf das Corpus Delicti.


  »Bitte warten Sie hier auf uns«, instruierte Holmes den Kutscher und sprang aus dem Fahrzeug.


  Tiefes Misstrauen lag in seinen Zügen, als er die aufgeplatzte Nuss hochhob. Mit zusammengekniffenen Augen begutachtete er ihre verholzte Oberfläche, legte sie wieder neben dem Baumstamm ab, blickte schließlich zu den Wedeln der Kokospalme hoch und musterte die Fassade des Mena House. »Ermittler haben selten zufällige Unfälle«, murmelte er grimmig. Dann bestand er darauf, dass ich sofort einen Whisky trank.


  Entweder würde mich der Alkohol endgültig umhauen oder mir tatsächlich gut tun, dachte ich, während ich mich die Freitreppe mit weichen Knien hochschleppte.


  Nachdem der Ober ein Glas mit blässlichem Inhalt auf den Tisch gestellt hatte, erhob Holmes sich von seinem Platz.


  »Ich sollte doch dringend noch ein paar Worte mit Mister Butterfield wechseln«, verkündete er und huschte sogleich in den Innenraum.


  Mit geschlossenen Augen schlürfte ich etwas Whisky in mich hinein und spürte, wie mich eine wohlige Wärme durchströmte. Nach dem zweiten Schluck ließ mein Kopfschmerz nach, und ich betastete meine Schläfe, an der sich inzwischen eine Beule gebildet hatte. Mühsam versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. War es ein Zufall, dass mich die Kokosnuss beinahe getroffen hatte, oder war es ein Anschlag gegen mein Leben gewesen, wie Holmes angedeutet hatte? Aber wie konnte das sein? Ich hatte doch kurz zuvor in den Wipfel geschaut und niemanden dort oben gesehen. Außerdem fragte ich mich, woher der potentielle Attentäter gewusst haben sollte, dass ich unter der Palme warten würde. Eigentlich konnte es nur ein unglücklicher Zufall gewesen sein.


  Holmes kehrte erst eine halbe Stunde später zurück, ich hatte mich schon gewundert, wie viel er mit dem Ausgräber zu besprechen hatte.


  »Sie sehen schon viel besser aus«, sagte er, als er sich wieder zu mir gesellt hatte. Sein mürrischer Gesichtsausdruck zeigte, dass die Unterhaltung nicht zufriedenstellend verlaufen war.


  »Sie haben sich mit Mister Butterfield gestritten?«, erkundigte ich mich, dann stürzte ich meinen restlichen Drink hinunter, den ich in der Zwischenzeit bereits bezahlt hatte.


  »Dazu hatte ich leider keine Gelegenheit, denn am Empfang hat man mir mitgeteilt, dass er nicht mehr im Haus sei«, entgegnete Holmes und hob die Schultern hoch. »Daraufhin habe ich mich etwas im Gebäude umgeschaut.«


  »Sind alle Räume so bombastisch überladen wie im Erdgeschoss?«, fragte ich irritiert, da ich fand, dass es nicht der richtige Zeitpunkt für ein touristisches Besichtigungsprogramm war.


  »Wie auch Mister Butterfield betonte, es ist ein ausgezeichnetes Haus, aber das war nicht der Grund, warum ich mich umgesehen hatte. Ich wollte überprüfen, ob die Kokosnuss auch von dem Altan über uns geworfen worden sein konnte«, bemerkte Holmes und sein Blick wanderte über die hölzerne, mit Intarsien aus Perlmutt und Ebenholz verzierte Decke.


  Was ich an Holmes wirklich hasste, war, dass man ihm immer alles einzeln aus der Nase ziehen musste. Daher schaute ich ihn so lange fragend an, bis er sich endlich über das Ergebnis seiner Untersuchung ausließ.


  »Leider habe ich keine Indizien gefunden, die darauf hinweisen, aber es ist durchaus möglich«, gab er schließlich zu, kramte seine Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine davon an. »Bevor wir aufbrechen, möchte ich vorsichtshalber noch einmal um das Hotel herumgehen.«


  In der glühenden Sonne schritten wir die Vorderfront entlang und bogen um die Ecke. Dort blieb Holmes abrupt stehen und starrte auf den Boden, wo einige Zigarettenkippen lagen. Mit freudiger Miene bückte er sich, hob einen Stummel auf und betrachtete ihn durch seine Lupe.


  »Warum müssen die Touristen nur an den schönsten Stellen ihren Müll hinterlassen?«, sagte ich, um Holmes zu necken, da er selbst im Gehen an einer Zigarette gezogen hatte.


  »Hier hat jemand eine Zeit lang gestanden und geraucht«, bemerkte er entzückt. »Diese Marke ist mir bekannt!«


  »Ist es dieselbe, die Ihnen Mister Butterfield vorhin angeboten hat?«, erkundigte ich mich.


  »Ja, aber das hat nichts zu sagen, denn es ist die in Ägypten am weitesten verbreitete«, entgegnete Holmes zu meiner Enttäuschung.


  Er verzichtete erfreulicherweise darauf, die beiden anderen Außenwände des Mena House abzuschreiten, sondern eilte stattdessen zu unserem Fahrzeug. Der Fahrer war vom Kutschbock heruntergestiegen und plauderte mit zwei ebenfalls wartenden Kollegen. So wie die drei dunkelhäutigen Männer mit ihren weißen Gewändern und roten Kappen beieinanderstanden, hätte ich nicht zu sagen vermocht, wer von ihnen uns hergefahren hatte.


  »Bitte fahren Sie uns zu unserem Hotel in Kairo zurück«, instruierte Holmes den schlanksten der drei Kutscher, bevor wir die Fahrgastkabine bestiegen.


  Unterwegs rekapitulierte ich alles, was wir mittlerweile herausgefunden hatten, und fand, dass es höflich ausgedrückt nur wenig war, denn wir hatten noch immer keine Ahnung, wer Mustafa Ylmaz erstochen hatte. Meine Gedanken wanderten zu meinem Unfall zurück und ich fragte mich erneut, ob die Kokosnuss zufällig heruntergefallen war oder ob jemand nachgeholfen hatte. Wer konnte ein Interesse gehabt haben, mich aus dem Weg zu räumen? Die einzige Erklärung war, dass wir mit unseren Fragen den von uns gesuchten Mörder alarmiert hatten.


  »Wer außer Mister Butterfield wusste, dass wir heute vorhatten, nach Gizeh zu fahren?«, fragte ich laut, und Holmes, der gedankenverloren neben mir saß, blinzelte mich erstaunt an.


  »Wir haben im Hotel darüber gesprochen, wodurch es Mrs Wallace und vielleicht auch der Major inzwischen erfahren haben, von Mrs Tristram ganz zu schweigen. Außerdem kann uns jemand beschattet haben, und auch dieser Ali Ylmaz ist mir nicht ganz geheuer«, entgegnete Holmes.


  Aber ich fand, dass der Hauptverdächtige Mister Butterfield war, falls es denn tatsächlich ein Anschlag gewesen sein sollte.


  


  10 Bis heute sind mehr als 120 Todesopfer zu beklagen, weshalb das Besteigen der Pyramiden inzwischen untersagt ist.


  11 Tatsächlich wurde der Bau 1869 als königliches Jagdschloss errichtet.


  12 Diese Vorliebe teilte er mit prominenten Gästen, wie zum Beispiel dem Prince of Wales.


  15. Die Handtasche


  Als ich unser Hotel betrat, schlug mir Stimmengewirr und das leise Rascheln von Zeitungspapier entgegen. Ich schaute mich um und bemerkte unter den in der Halle sitzenden Gästen einen Landsmann, mit dem ich mal ein paar Worte gewechselt hatte. Ich erinnerte mich, dass er ein Arzt aus Mittelengland war, der nebenbei Kriminalgeschichten schrieb, und ich beschloss, ihn zu konsultieren.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie im Urlaub mit einem gesundheitlichen Problem belästige«, sprach ich ihn an und lüftete den Hut.


  Trotz meiner Höflichkeit wirkte der Mediziner alles andere als begeistert. »Ich bin Spezialist für Augenkrankheiten«, informierte er mich leicht verschnupft. »Wohin ich auch im Urlaub fahre, ständig erleidet jemand in meinem Hotel einen Schwächeanfall oder wird von Verdauungsproblemen geplagt. Bevor ich mich versehe, klopft sein Ehepartner an die Tür und fragt, ob es mir etwas ausmache, einen Blick auf den Kranken zu werfen.« 


  Trotzdem hoffte ich, dass der Mediziner für mich eine Ausnahme machen würde, und schilderte meinen Unfall. Als mein Gesprächspartner erfuhr, dass es sich nur um eine Beule handelte, taute er etwas auf und erklärte sich bereit, mich kurz zu untersuchen.


  »Sie können von Glück reden, dass die Nuss Sie nur gestreift hat. Es sind schon Menschen von herunterfallenden Kokosnüssen erschlagen worden«, beruhigte er mich, nachdem er meine Schläfe vorsichtig betastet hatte. »Haben Sie Schwindelgefühle oder heftige Kopfschmerzen?«


  »Die Beule tut nur noch weh, wenn ich sie anfasse«, antwortete ich, worauf der Arzt mir beteuerte, dass ich die Sache in ein paar Tagen vergessen haben würde.


  Erleichtert bedankte ich mich und lenkte meine müden Schritte in Richtung Empfang, um den Zimmerschlüssel zu holen. Aus dem Hinterzimmer drangen gedämpfte, aber äußerst aufgebrachte Stimmen. Offenbar waren der Hotelmanager und der Rezeptionist in einen heftigen Streit geraten. Leider konnte ich sie nicht verstehen, weshalb ich selbst zum Schlüsselbrett ging. Erstaunt stellte ich fest, dass sowohl unser Schlüssel als auch der von Holmes fehlte. Er hatte sich also bereits auf sein Zimmer zurückgezogen. Voller Ungeduld, meiner Frau von meinem Unfall zu berichten, stieg ich die Treppe hoch und drückte die Tür unseres Gemachs auf.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mir vorhin passiert ist!«, rief ich beim Eintreten. »Ich werde es dir gleich beim Mittagessen erzählen!«


  Doch das Lächeln erstarb mir auf dem Gesicht, denn Violetta blickte trübsinnig zu mir hoch.


  »Was hast du?«, fragte ich und war auf eine schreckliche Nachricht gefasst.


  »Helen hat die Tür ihres Zimmers noch immer nicht geöffnet. Außerdem hat niemand sie seit gestern Abend gesehen.«


  Einen Augenblick lang stutzte ich, denn ich hatte jeden Gedanken an Mrs Wallace verdrängt. Dann erinnerte ich mich jedoch schmerzlich an den missglückten Theaterbesuch.


  »Wir können es ja noch einmal versuchen«, sagte meine Frau und erhob sich mit einem leisen Seufzer.


  Gemeinsam verließen wir den Raum und pochten an die benachbarte Zimmertür, doch – wie Violetta vorhergesagt hatte – reagierte Helen Wallace nicht. Ein Zimmermädchen huschte vorbei, und ich wollte mich automatisch für unser Interesse an dem fremden Raum rechtfertigen, aber das Mädchen beäugte nur das Bitte nicht stören-Schild an Holmes’ Tür, durch deren Schlitz garstige Dämpfe in den Flur drangen. Solange er seine chemischen Experimente betrieb, konnte das Personal nur hilflos zusehen, wie der Raum im Chaos versank.


  Violetta klopfte nochmals, diesmal energischer, aber niemand rief Herein. Vehement drückte sie die Klinke herunter, doch die Tür gab nicht nach. Es half auch nichts, an der Klinke zu rütteln. Kein Lebenszeichen kam aus dem Nachbarzimmer.


  »Wir sollten die Tür öffnen lassen. Vielleicht hat Helen einen Schwächeanfall erlitten«, schlug meine Frau vor, während sie durch das Schlüsselloch schaute.


  »Das mache ich lieber selbst«, entgegnete ich, da ich keine Lust hatte, im ganzen Hotel Aufsehen zu erregen.


  Vorsichtshalber wartete ich, bis im Flur Ruhe herrschte. Dann steckte ich behutsam einen Dietrich, den ich mir seit meinen Unternehmungen mit Holmes zugelegt hatte, in das Schloss von Mrs Wallace’ Zimmertür. Jetzt war es schon so weit gekommen, dass ich auch ohne Holmes in fremde Hotelzimmer einbrach. Mit gemischten Gefühlen stellte ich fest, dass auf der anderen Seite kein Schlüssel im Schloss steckte. Ich hielt inne, um mich nochmals zu vergewissern, dass es keinen Zeugen für mein illegales Vorgehen gab. Dann drehte ich den Haken im Schloss herum, das sich sofort mit einem metallischen Klicken öffnete. So leise wie möglich drückte ich den Türflügel einen Spaltbreit auf, blieb aber sogleich von einer plötzlichen Furcht ergriffen stehen, denn ich wusste nicht, ob ich wirklich sehen wollte, was sich dahinter befand.


  »Helen?«, rief meine Frau, die dicht hinter mir stand, ängstlich in den Türspalt.


  Doch wieder erhielt sie keine Antwort.


  »Worauf wartest du noch?«, flüsterte sie mir dann ins Ohr, und ich gab mir einen Ruck.


  Die Tür schwang mit einem protestierenden Knarren der Angeln nach innen auf, und ich schlüpfte hinein. Meine Frau folgte, und ich zog die Zimmertür sogleich hinter uns zu.


  Drinnen war es muffig und düster. Ich wagte es jedoch nicht, den Vorhang zu öffnen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Trotz der Dunkelheit erfasste ich den Raum mit einem schnellen Blick. Er war geräumig, mit einer hohen Stuckdecke ausgestattet und hatte ein Badezimmer, in dem sich eine gusseiserne Wanne mit Löwenfüßen befand. Die Vorhänge waren zugezogen und das Bett ordentlich gemacht. Hatte Helen Wallace darin geschlafen und war früh aufgestanden oder hatte sie es in der vergangen Nacht nicht benutzt?


  »Wo steckt sie nur?«, fragte Violetta laut und schaute ins Bad. Sie öffnete den Hahn und befeuchtete ein Taschentuch, um sich damit die Schläfen zu benetzen. Dann kehrte sie mit besorgter Miene zurück. »Es wird ihr doch hoffentlich nichts zugestoßen sein«, murmelte sie.


  Mit einem leisen Seufzer ließ sie sich auf einen Sessel fallen und schaute ganz elend drein.


  »Vielleicht hat sie das Hotel schon wieder verlassen«, sagte ich, obwohl ich selbst nicht daran glaubte. Schließlich begann das Zimmermädchen bei unserem heimlichen Besuch gerade erst damit, die Zimmer in Ordnung zu bringen und zu reinigen.


  Auf dem Nachttisch, einem massiven Möbel aus schwerem Mahagoni, stand ein Becher, der völlig trocken war. Es gab keinen Hinweis, dass Helen Wallace, der Weisung ihres Arztes folgend, an diesem Morgen Milch daraus getrunken hatte.


  »Das ist wirklich seltsam«, gab ich zu und öffnete die Nachttischschublade auf der Suche nach verräterischen Briefen, doch ich fand nur die obligatorische Hotelbibel und einen Stapel zerfledderter Liebesromane.


  »Die hat Mrs Wilcox ihr bei unserem Besuch aufgeschwätzt. Ich glaube nicht, dass Helen eine große Leserin ist«, erläuterte meine Frau.


  Sie suchte nicht die stumme Zwiesprache mit einem Buch, sondern die Bewunderung ihrer Bekannten, hätte ich fast gesagt, empfand die Bemerkung aber in dieser Situation als unpassend. Beunruhigt ging ich zum Kleiderschrank und blickte hinein. Röcke, Blusen und Kleider hingen so dicht nebeneinander, dass kein weiteres Stück hineingepasst hätte. Die Besitzerin der eleganten Garderobe hatte offenbar nur die Kleidung mitgenommen, die sie am Leib trug.


  »Es fehlt das gelbe Kleid, das sie gestern gekauft hat«, sagte Violetta, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte.


  Mein Blick schweifte noch immer durch den Raum und blieb an der karierten Tagesdecke haften. Ich schob eine Hand unter die Bettdecke und befühlte das Bett. Es war kalt. Vorsichtig schlug ich die gemusterte Decke zurück, schob die Bettdecke zur Seite und schaute darunter. Aber ich sah keine Blutflecken, wie ich fast befürchtet hatte. Seit Mustafa Ylmaz erstochen worden war, rechnete ich stets mit dem Schlimmsten.


  »Wenn sie im Bad ist, versteckt sie ihre Tasche immer unter dem Bett«, sagte meine Frau gedankenverloren.


  Ohne groß nachzudenken bückte ich mich und bemerkte einen dunklen Gegenstand auf dem Boden. Mit angehaltenem Atem zog ich eine elegante Damenhandtasche aus schwarzem Leder hervor. Sie war leicht zu öffnen, und ich fasste vorsichtig hinein. Erstaunt fühlte ich die glatte Oberfläche einer ledernen Brieftasche und holte sie heraus. Sie enthielt nicht nur die Hausschlüssel, sondern auch den Reisepass von Mrs Wallace. Außerdem förderte ich eine gut gefüllte Geldbörse, einen Notizblock mit Bleistift und einen Schlüsselbund zutage. Da stimmte etwas nicht. Warum hatte Mrs Wallace ihre Tasche nicht mitgenommen? Wo steckte sie?


  »Helen hat bestimmt nicht ohne Geld das Hotel verlassen!«, stammelte meine Frau. »Schließlich muss sie die Mietkutsche bezahlen.«


  Ich spürte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat, während ganz langsam ein schrecklicher Verdacht Gestalt in mir annahm. Doch ich verwarf ihn sogleich. Wie konnte ich nur Major Wallace so etwas zutrauen? Er war ein Choleriker, aber kein Mörder. Doch die Befürchtung ließ sich nicht einfach wegschieben. Ich hatte selbst gesehen, wie schnell man von Abusir nach Kairo gelangte. Und außer dem Major würde wohl niemand vom Tod seiner Gattin profitieren.


  »Wenn Mrs Wallace sich scheiden ließe, müsste ihr Mann aus finanziellen Gründen doch sicher seine Grabungen einstellen?«, vergewisserte ich mich.


  »Höchstwahrscheinlich. Ohne ihr Vermögen könnte er sich das nicht leisten.«


  Ich griff nach einer gerahmten Fotografie, die auf dem Nachttisch stand. Sie zeigte das Ehepaar Wallace als Brautpaar. Er hatte zur Feier des Tages seinen Schnurrbart besonders kunstvoll gezwirbelt, während sie so jung aussah, dass man sie für ein Schulmädchen hätte halten können.


  »Ich habe zwar neulich behauptet, dass die beiden ein Herz und eine Seele sind«, begann Violetta etwas kleinlaut. »Aber vor der Abfahrt des Majors wurde ich Zeuge einer heftigen Auseinandersetzung zwischen den beiden. Er hat mir regelrecht Angst gemacht, wie er so in der Halle herumgebrüllt hat.«


  »Ich habe auch schon mitbekommen, wie aufbrausend er sein kann«, bestätigte ich.


  »Ich habe mich vergeblich als Friedensstifter versucht, aber keiner von beiden wollte mir auch nur zuhören.«


  Es gefiel mir gar nicht, dass meine Frau sich in einen fremden Ehekrach einmischte. »Du meinst immer, du müsstest allen helfen. Aber meist wirst du nur ausgenützt!«, warf ich ihr vor, ließ aber lieber ihre Familie aus dem Spiel. Es waren nicht meine Verwandten, und deshalb gingen sie mich nach Violettas Meinung auch nichts an. »Die beiden sind noch nicht einmal Italiener«, ergänzte ich, da sie gegenüber ihren Landsleuten immer besonders hilfsbereit war.


  »Seit wir in Indien waren, fühle ich mich halb als Engländerin.« Violetta blickte mich mit ihren großen, braunen Augen an, und ich bereute sogleich meine harschen Worte.


  »Worum ging es eigentlich in dem Streit?«, erkundigte ich mich in einem beschwichtigenden Tonfall.


  »Sie hatte etwas gegen seinen neuen Assistenten und wollte, dass er ihn wieder entlässt.«


  Schlagartig erinnerte ich mich, wie untröstlich Helen Wallace über Mustafa Ylmaz’ Tod gewesen war. »Bestimmt hatte sie ein Verhältnis mit dem früheren Assistenten und der Major hat den Liebhaber seiner Frau umgebracht!«, entfuhr es mir empört.


  »Ich dachte, er hat ein Alibi?«, gab Violetta zu bedenken.


  Sie hatte recht. Das Ehepaar Wallace war während der Tatzeit im Theater gewesen. Auch fragte ich mich, ob eine elegante Dame wie Helen Wallace ihren guten Ruf riskieren würde, um eine Liebschaft mit einem mittellosen Archäologen einzugehen.


  »Wahrscheinlich sind hier nicht nur die Hotelzimmer preiswerter als in Europa, sondern auch die gedungenen Mörder«, bemerkte ich boshaft.


  »Vermutlich habt ihr in Abusir irgendetwas gesagt, was den Major in Rage versetzt hat. Er ist daher eurer Kutsche gefolgt und hat sich mit Helen gestritten. Dann hat ein Wort das andere ergeben«, stammelte Violetta. Es erstaunte mich, wie schnell sie sich meiner Mord-Theorie angeschlossen hatte. »Vielleicht ist sie auch unglücklich gestürzt.« Sie verstummte und starrte zur Tür, als ob sich dort ein Gespenst materialisiert hätte.


  Ich folgte ihrem Blick und bemerkte Holmes, der eingetreten war, ohne dass ich es bemerkt hatte. Auch ich erschrak bei seinem Anblick, denn er wirkte abgekämpft und seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Hatte er sich bei seinen Experimenten derart verausgabt, oder bekümmerte es ihn, dass wir bei der Suche nach dem Mörder keinen Schritt weitergekommen waren?


  »Bis jetzt liegt kein Anzeichen für ein Verbrechen vor. Mrs Wallace kann spontan eine Freundin besucht haben«, erklärte Holmes, und ich fragte mich, wie lange er unser Gespräch bereits belauscht hatte.


  »Mitten in der Nacht und ohne Ausweis?«


  »Frauen reagieren manchmal reichlich irrational«, sagte Holmes und ging zum Fenster. Er zog den schweren Brokatvorhang zurück, sodass die strahlende Mittagssonne den Raum erhellte. Dann schaute er sich mit verzweifelter Miene im Hotelzimmer um. »Wenn ich einmal für ein paar Stunden anderweitig beschäftigt bin, vernichten Sie am Tatort gleich alle Spuren. In diesem Raum sieht es aus, als ob eine Kamelherde hindurchgetrampelt wäre.«


  »Sie meinen also nicht, dass an der Sache etwas faul ist?«, vergewisserte ich mich, ohne auf den Vorwurf einzugehen, denn ich war mir keiner Schuld bewusst.


  »Es kann auch eine ganz harmlose Erklärung geben. Wir sollten daher nicht mit derart vagen Anschuldigungen zur Polizei gehen. Es verstößt gegen kein Gesetz, nach einem Ehekrach für ein paar Tage zu verschwinden.«


  »Trotzdem mache ich mir Sorgen«, beharrte meine Frau und hob herausfordernd das Kinn in die Luft. »Sie wirkte in letzter Zeit immer so bekümmert. Außerdem passt es gar nicht zu ihr, eine Opernaufführung zu versäumen.«


  »Vielleicht ist ihr nur etwas dazwischengekommen. Es kann aber nicht schaden, vorsichtshalber mit ihren Freundinnen zu sprechen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir Namen und Adressen wahrscheinlicher Kandidatinnen notieren könnten«, instruierte Holmes meine Gattin und stellte sich auf die Zehenspitzen, um auf den Kleiderschrank zu schauen. Die meisten Menschen hätten einen Stuhl dafür benötigt.


  Violetta zuckte entschuldigend mit den Achseln, bevor sie etwas erwiderte. »Leider kenne ich nur Mrs Wilcox aus der Garden City, und ich hatte den Eindruck, dass sie eher eine flüchtige Bekannte als eine Freundin ist.«


  »Vielleicht kann sie uns trotzdem weiterhelfen. Auch wenn eine Frau verschlossen wirkt, hat sie doch immer eine Freundin, der sie ihr Herz ausschüttet«, überlegte Holmes, während er hinter den Schrank spähte. »Sie sollten daher Mrs Wilcox aufsuchen. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um das Hotelpersonal.«


  Die letzten Sätze waren eigentlich nur an mich gerichtet. Doch sie brachten Violetta auf den Plan.


  »Ich komme mit! Schließlich kenne ich die Dame bereits«, insistierte sie und erhob sich von ihrem Sessel. »Sollten wir nicht auch Major Wallace über das Verschwinden seiner Frau informieren?«


  Offenbar hielt sie ihn nicht mehr für den Mörder seiner Gattin.


  »Ich wüsste nicht, welchen Sinn das haben sollte. Wenn er unschuldig ist, sollten wir ihn nicht unnötig beunruhigen, und wenn nicht, ist es besser, wenn er sich in Sicherheit wiegt«, widersprach Holmes, und ich beneidete ihn um seine professionelle Distanziertheit. Seine hagere Gestalt war inzwischen in verkrampfter Haltung über das Bett gebeugt.


  »Der arme Mann!«, rief Violetta aus, ihre Augen vor Mitleid weit aufgerissen. Ihre Stimme war leicht scharf geworden.


  »Haben Sie nicht vorhin noch angedeutet, er könne seiner Frau Gewalt angetan haben?«, wunderte sich Holmes und richtete sich wieder auf.


  »Das habe ich nur gesagt, weil ich so besorgt war. Major Wallace hängt sehr an seiner Frau. Außerdem fürchtet er jeden Skandal, denn er kann dazu führen, dass die Stiftung ihm die Mittel kürzt«, klärte Violetta uns auf und ließ sich wieder auf den Sessel sinken.


  »Eine Scheidung würde weit größeres Aufsehen erregen als das rätselhafte Verschwinden seiner Ehefrau«, wandte ich ein, als mir plötzlich einfiel, dass Holmes die Nachricht noch nicht gesehen hatte, die Helen Wallace uns hinterlassen hatte.


  »Von Scheidung war nun wirklich nicht die Rede!«, protestierte meine Frau und sprang erneut von ihrem Sitz auf.


  Noch immer kramte ich in meiner Jackentasche herum, und endlich fand ich den reichlich ramponierten Zettel. »Das hat Mrs Wallace uns gestern Abend unter der Tür hindurchgeschoben«, erklärte ich, während ich Holmes das Beweisstück überreichte. »Eigentlich …«


  »Sagen Sie nichts!«, unterbrach Holmes und ließ sich auf dem Bett nieder. »Das ist die Hälfte eines hauseigenen Hotel-Briefbogens, der mit einem weichen Bleistift beschriftet wurde. Man sieht an der feinen Staubschicht, dass man den Zettel erst mehrere Stunden, nachdem darauf geschrieben wurde, zerknüllt hat. Diese impulsive Tat wurde wohl von einer Frau begangen, die sich herabgesetzt gefühlt hat. Direkt anschließend hat eine andere Hand den Zettel wieder glatt gestrichen. Da Sie sich die Mühe gemacht haben, das Dokument aufzubewahren, vermute ich, dass Sie, Mister Tristram, das getan haben.« Holmes’ machte sich nicht die Mühe, einen von uns beiden anzuschauen, während er mit zusammengekniffenen Augen die Nachricht analysierte. »Die Handschrift ist eindeutig weiblich.«


  Endlich suchte sein Blick den meiner Frau, die inzwischen mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Fenster stand, eine Pose, die mich an die Sängerin der Aida in der Aufführung am Vortag erinnerte.


  »Sind Sie sicher, dass es sich um die Handschrift von Mrs Wallace handelt?«, erkundigte er sich, und Violetta nickte bekümmert.


  »Sie hat eine ganz charakteristische Art, das D zu gestalten«, bestätigte sie, durchquerte den Raum und deutete auf das Wort denk.


  »Auch die Fs, Ps und Ms sind ungewöhnlich. Ich glaube, ich habe die Verfasserin bisher unterschätzt.« Holmes zog seine Lupe aus der Tasche, und seine Nase senkte sich, bis sie das Blatt fast berührte. »Die saubere Schrift weist auf eine geübte Schreiberin hin, aber die Abstriche sind etwas zittrig. Ich frage mich, ob die Krankheit einer Freundin Mrs Wallace wirklich derart durcheinandergebracht hätte.«


  »Sie war in letzter Zeit nicht sie selbst«, gab Violetta zu bedenken.


  »Hatte sie Feinde?«, erkundigte sich Holmes, was meine Frau vehement verneinte.


  »Gab es jemanden, den sie fürchtete? Einen abgewiesenen Verehrer zum Beispiel?« Violetta schüttelte energisch den Kopf.


  Holmes faltete die Nachricht zusammen, steckte sie in seine Brusttasche, erhob sich und strich seinen Gehrock glatt.


  »Ich werde in der Zwischenzeit dem Hotelpersonal auf den Zahn fühlen. Wenn Mrs Wallace einen Unfall gehabt hätte, so wüssten wir es sicher bereits. Trotzdem werde ich vorsichtshalber in den Krankenhäusern nachfragen, ob eine Engländerin eingeliefert worden ist. Da sie keine Papiere bei sich trug, könnte es sein, dass man sie nicht identifizieren konnte«, stellte er sachlich fest. Wahrscheinlich musste man ihm dankbar sein, dass er so rücksichtsvoll war, in Anwesenheit meiner Gattin die Leichenschauhäuser nicht zu erwähnen, die er zweifelsohne ebenfalls kontaktieren würde.


  Als ich mich mit Violetta auf den Weg machte, ging ich davon aus, dass Holmes sich anschließen würde. Doch er blieb vor der Schwelle des Zimmers stehen und verkündete, dass er uns in zwei Stunden im Hotelrestaurant erwarten würde.


  »Seien Sie bitte vorsichtig!«, ermahnte er mich und ich nickte automatisch.


  Violetta ahnte noch immer nicht, was ihn beunruhigte. Doch ich fand, dass es doch noch nicht der richtige Zeitpunkt war, um von meinem Unfall zu berichten. Nachdem wir im Flur standen, stieß Holmes die Tür hinter uns zu, wohl um den Raum gründlich zu durchsuchen.


  16. Garden City


  Die Gartenstadt wies mit ihren Häusern im europäischen Stil tatsächlich eine entfernte Ähnlichkeit mit einer englischen Provinzstadt auf. Die Straßen waren wie Landstraßen gewunden, aber statt Eichen und Buchen wuchsen als Alleebäume Palmen. Es war bezeichnend, dass Militärangehörige und Kolonialbeamte in der Miniaturausgabe einer südenglischen Ortschaft lebten. Offenbar war Helen Wallace nicht die Einzige, die fremde Länder bedrohlich fand. Die Häuser waren ausnahmslos in gutem Zustand mit frisch lackierten Türen, neuen Dächern und polierten Messinggriffen. Hinter den Fenstern hingen Gardinen, und die Zimmer waren sicher mit Trockenblumen dekoriert.


  Als wir die Droschke verließen, schreckte das Zuschlagen der Wagentür drei Sperlinge auf, die schimpfend in den nächsten Vorgarten flatterten. Sonst unterbrach nichts die mittägliche Stille. Die Luft besaß eine Frische, wie man sie in der staubigen Hitze der Altstadt vermisste. Was für ein Unterschied zur hektischen Betriebsamkeit in der Innenstadt!


  Wir stiegen eine abgetretene Steintreppe hoch, die zum Eingang des Hauses von Mrs Wilcox führte. Auf mein Klingeln meldete sich drinnen lautstark bellend ein Hund, der sich wie ein großer Wachhund anhörte.


  »Mein Gott, das scheint ja eine riesige Bestie zu sein! Das letzte Mal war kein Bluthund im Haus«, flüsterte Violetta. Sie stritt zwar immer ab, Angst vor Hunden zu haben, aber es war wohl kein Zufall, dass sie sich weigerte, die von mehreren Doggen bewachte Villa des Kunsthändlers Mortimer Hopper zu betreten.


  Als niemand reagierte, klingelte ich so lange beharrlich, bis ein verhuscht wirkendes, einheimisches Dienstmädchen die Tür öffnete.


  »Guten Morgen, ich hoffe, wir stören nicht, aber wir würden gern kurz mit Mrs Wallace sprechen«, sagte ich zu ihr. »Sie ist doch gerade bei Mrs Wilcox zu Besuch?«


  Einige Sekunden lang starrte uns das in Weiß gekleidete Mädchen entgeistert an, und ich fragte mich schon, ob sie überhaupt Englisch verstand.


  »Es tut mir leid, aber die Herrin hat keine Besucherin«, erklärte sie dann mit einem schwachen, aber dennoch schwer verständlichen Akzent.


  »Dann würde ich gern ein paar Worte mit Mrs Wilcox wechseln. Richten Sie ihr bitte aus, dass sie meine Gattin neulich zusammen mit Mrs Wallace zum Kaffeetrinken empfangen hat«, erwiderte ich und gab dem Mädchen meine Visitenkarte, die diese so ratlos betrachtete, als hätte sie noch nie dergleichen gesehen.


  »Einen Augenblick bitte«, sagte sie dann und huschte davon, ohne uns wenigstens in die Diele zu bitten.


  »Ich traue ihr nicht über den Weg«, raunte meine Frau mir leise zu. »Sie hat es bestimmt faustdick hinter den Ohren. Neulich hatte ich jedenfalls den Eindruck, dass sie unser Gespräch belauscht hat.«


  Durch eine Zimmertür hörte ich den Wachhund scharren und hecheln, und ich hoffte, dass man ihn erst herausließ, wenn wir gegangen waren.


  »Ich kenne keinen Mister David Tristram. Er kommt hoffentlich nicht von der Armeeverwaltung«, beschwerte sich eine scharfe Stimme.


  Das Mädchen entgegnete etwas, das ich nicht verstand, dann öffnete sich eine Tür und eine gedrungene, sommersprossige Frau mit rötlichem Haar und gutmütigem Gesichtsausdruck trat in die geflieste Diele. Die matronenhafte Hausherrin trug ein praktisches, aber bereits ausgebeultes Kostüm und entsprach überhaupt nicht meiner Vorstellung einer Freundin von Mrs Wallace. Ihre zunächst ziemlich abweisende Miene wurde beim Anblick meiner Frau etwas freundlicher und ein Aufleuchten des Wiedererkennens zog über ihr pausbäckiges Gesicht. Überhaupt sah sie wie das blühende Leben aus und hatte sich am Vortag bestimmt nicht unpässlich gefühlt.


  »Guten Tag, Mrs Tristram. Es ist nett, dass Sie sich die Zeit nehmen, mich zu besuchen und noch dazu Ihren Gemahl mitzubringen!«, flötete sie in einem zuckersüßen Tonfall und geleitete uns in den Salon.


  Staunend betrachtete ich das zusammengewürfelte Mobiliar aus alten, europäischen Möbeln und arabischem Kunsthandwerk. Im Raum standen Sitzgelegenheiten für mindestens fünfzehn Gäste zu Verfügung. Kitschige Figürchen und gerahmte Familienfotos dekorierten jede Oberfläche von Möbeln und Kamin. Das Ehepaar Wilcox musste mindestens fünf Kinder haben, und dazu kamen noch einige Pferde, die ebenfalls fotografisch dokumentiert waren. Der Salon löste ein Gefühl der Beklemmung in mir aus. Ich stellte mir vor, wie Archäologen künftiger Zeiten diese Siedlung freilegten, und fragte mich, welche Schlüsse sie aus der kruden Ansammlung von disparaten Gegenständen in diesem Haus zogen.


  »Sie trinken doch einen Tee?«


  Die sicher rhetorisch gemeinte Frage schreckte mich aus meiner schaudernden Betrachtung. »Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht«, entgegnete ich, obwohl ich in Florenz zum eingefleischten Kaffeetrinker geworden war.


  Violetta wechselte einige Höflichkeitsfloskeln mit der Hausherrin, bis das Dienstmädchen eine Tortenplatte mit Sandkuchen und mit Rosendekor verziertes Geschirr auf den Tisch stellte. Dann goss sie uns einen exotisch duftenden Tee ein, der besser schmeckte als er roch.


  »Mrs Wallace hat Sie doch gestern Abend besucht«, behauptete ich dann und nahm einen weiteren kleinen Schluck.


  »Nein, es ist ein paar Tage her, dass ich sie zuletzt gesehen habe.« Die Stimme der Hausherrin hatte einen misstrauischen Klang angenommen. Erstaunt musterte sie Violetta. »Sie müssten sich doch daran erinnern. Schließlich haben Sie sie doch damals begleitet.«


  »Dann muss ich etwas falsch verstanden haben«, entschuldigte ich mich.


  »Steckt sie in Schwierigkeiten?«, fragte die Hausherrin und beugte sich mit einem argwöhnischen Glitzern in den Augen vor.


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, wiegelte ich ab, und Violetta warf mir einen erstaunten Blick zu. Ich senkte meine Gabel zum Kuchenstück auf meinem Teller, das daraufhin in winzige Partikel zerbröselte. Das Backwerk war so trocken wie die Wüste hinter den Pyramiden von Abusir, aber ich dachte mir, dass ein wenig Schmeichelei nicht schaden könnte.


  »Der Sandkuchen ist wirklich ganz ausgezeichnet«, lobte ich unsere Gastgeberin, nachdem ich einen Bissen in den Mund geschoben, gekaut und mühsam heruntergewürgt hatte.


  »Ich gebe Ihnen etwas davon mit. Sie Armen müssen sich ja mit dem Hotelessen begnügen, über das Helen sich immer so beschwert hat«, versprach Mrs Wilcox und schilderte dann weitschweifig, welche Dame aus ihrem Bekanntenkreis ihr das Rezept gegeben hatte.


  Violetta saß auf dem äußersten Rand des Sofas und hatte nervös die Hände gefaltet, während ich mir vorwarf, dass ich mich vom eigentlichen Ziel meines Besuchs ablenken ließ. Frustriert kritzelte ich kleine, tanzende Männchen in mein Notizbuch. Nachdem unsere Gastgeberin endlich geendet hatte, beschloss ich, dass es eigentlich keinen vernünftigen Grund gab, die Wahrheit zu verschweigen.


  »Mrs Wallace hat uns gestern eine Nachricht hinterlassen, dass sie eine kranke Freundin besucht, ist aber bisher nicht wieder ins Hotel zurückgekommen«, verkündete ich kurz entschlossen.


  Unsere Gastgeberin schlug sich mit der Hand auf den Mund und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Kein Wunder! Das war nicht gerade eine Nachricht, die sie alle Tage beim Kaffeeklatsch erhielt. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was in ihr vorging.


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Mrs Wallace etwas Unüberlegtes getan hat. Dafür ist sie viel zu sehr auf ihren guten Ruf bedacht«, betonte ich, und Violetta bestätigte mit einem Nicken, dass sie meiner Meinung war. Sie hatte nur ein halbes Stück Kuchen verzehrt und dann behauptet, auf ihre schlanke Linie achten zu müssen. »Wir machen uns langsam Sorgen und versuchen daher …«


  »Sie suchen nach ihr?«, unterbrach unsere Gastgeberin alarmiert und rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. »Wahrscheinlich kommt als Nächstes die Polizei vorbei und stellt Fragen.« Als sie das Wort ›Polizei‹ in den Mund nahm, verengten sich ihre Augen zu Schlitzen, und ihr Gesichtsausdruck war auf einmal sehr vorsichtig. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Mein Mann ist nämlich nicht mehr der Jüngste, und der Arzt hat ihm jede Aufregung verboten. Aber das ist wieder einmal typisch: Die Polizei kommt nur, wenn man sie wirklich nicht brauchen kann.«


  Mich erstaunte, dass sie noch einen Ehemann besaß. Bisher hatte ich sie für eine Witwe gehalten, der mildtätige Nachbarn den gebrauchten Hausrat überlassen hatten.


  »Wann braucht man sie schon«, bemerkte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. In Italien hatte die landesübliche Skepsis gegenüber den Ordnungshütern auf mich abgefärbt.


  »Wenn nachts seltsame Gestalten draußen auf der Straße herumschleichen, dann sollten sie kommen! Aber falls die Polizei überhaupt vorbeikommt, behauptet sie, nichts Ungewöhnliches feststellen zu können. Ich fühle mich in meinem eigenen Haus erst wieder sicher, seit wir uns einen Dobermann zugelegt haben.« Es folgte ein langes, bedeutsames Schweigen. Unsere Gastgeberin trank einen großen Schluck Tee und schaufelte dann ein Stück Kuchen in sich hinein.


  Um nicht laut loszulachen studierte ich angestrengt die Wanddekoration. Die freie Fläche über dem Kamin zierte die Reproduktion eines Gemäldes mit vergoldetem Rahmen, das Queen Victoria in jüngeren Jahren zeigte. Daneben hing ein ausgestopfter Löwenkopf mit geblecktem Gebiss, unter dem ein Messingschild angebracht war: Erlegt von Colonel Archibald Y. Wilcox, August 1890. Die gelben Glasaugen des ausgestopften Raubtieres starrten mich ausgehungert an, weshalb ich den Blick wieder abwandte.


  »Mrs Wilcox! Wir werden die Polizei nur im äußersten Notfall einschalten«, beteuerte ich, da ich dank des schaurigen Tierpräparates meine Fassung wiedererlangt hatte. »Auch können Sie helfen, das zu verhindern, indem Sie uns bei der Suche unterstützen. So interessiert mich zum Beispiel, ob Mrs Wallace in letzter Zeit bekümmert wirkte.«


  Unsere Gastgeberin hatte während meiner Ausführungen die Luft angehalten, jetzt atmete sie geräuschvoll wieder aus. »Helen wirkte immer bekümmert. Wen wundert es bei diesem Gatten! Sie hätte einen Mann heiraten sollen, der sich nicht nur für Mumien interessiert. Von tatsächlichen Menschen versteht Major Wallace gar nichts. Dabei ist Helen doch so hübsch!« Aus Mrs Wilcox’ Mund klang das wie ein besonders verwerfliches Laster. »Aber ihr Problem ist, dass sie nichts mit ihrer Zeit anfangen kann. Doch ich weiß, das geht mich nichts an«, fügte sie eilig hinzu. Es war, als würde unsere Gastgeberin ihre Offenheit ganz plötzlich bereuen.


  »Hatte sie vielleicht darüber hinaus irgendwelche familiären Probleme?«, wollte Violetta wissen – eine Frage, die bezeichnend für ihren italienischen Familiensinn war.


  »Ich glaube, die Arme hat gar keine Verwandten mehr, außer einem Bruder, mit dem sie sich aber verkracht hat. Er hat Major Wallace nie verziehen, dass er seine Schwester geheiratet und in die Kolonien entführt hat. Man sagt, dieser Bruder sei inzwischen aus Kummer nach Australien ausgewandert. Ich wollte, mein Bruder täte mir auch diesen Gefallen. Aber er denkt nicht daran, sondern …«


  »Könnten Sie sich vorstellen, welche Freundin Mrs Wallace besucht haben könnte?«, unterbrach ich das Lamento, wenn auch in einem entschuldigenden Tonfall.


  Ein Kratzen an der Tür jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich konnte nur hoffen, dass die Hausherrin den Hund einsperren ließ, bevor sie uns verabschiedete.


  »Da sie offenbar weder Ihre Gemahlin noch mich gemeint hat, kann Mrs Wallace eigentlich nur bei Mrs Gillespie vom Kirchenvorstand gewesen sein. Sie wohnt übrigens ganz in der Nähe«, antwortete unsere Gastgeberin ohne Zögern und nannte uns die Anschrift der Dame, wohl um weitere Fragen abzuwehren.


  Es hatte keinen Sinn, weiter unsere Zeit hier zu verschwenden. »Leider haben wir heute Morgen noch einen dringenden Termin«, behauptete ich daher und erhob mich. Violetta folgte sogleich meinem Beispiel. »Danke für Ihre Zeit und meine besten Empfehlungen an Ihren Gatten.«


  »Ich werde es ihm ausrichten, wenn er von seinem Manöver zurückkommt.«


  Diese Antwort verschlug mir für einen Augenblick die Sprache, denn ich hatte Mister Wilcox für einen Veteranen gehalten. Anscheinend hielt seine Gattin eine Truppenübung für weniger nervenaufreibend als unsere Befragung.


  »Sie haben Ihren Kuchen vergessen!«, rief uns die resolute Stimme der Hausherrin nach.


  Obwohl wir beide beteuerten, dass dies nicht nötig sei, bestand sie darauf, dass wir von ihrem Dienstmädchen ein kleines Päckchen in Empfang nahmen.


  »Sollten Sie wieder einmal in der Gegend sein, schauen Sie doch bei mir vorbei«, sagte Mrs Wilcox, bevor sie uns endlich gehen ließ, und ich war froh, dass wir nicht dauerhaft in Kairo wohnten. Sonst hätte es sich gehört, eine Gegeneinladung auszusprechen.


  »Komisch, von diesem Bruder habe ich noch nie gehört! Außerdem habe ich mir eine Befragung ganz anders vorgestellt«, kommentierte Violetta, nachdem das Hausmädchen die Tür hinter uns geschlossen hatte.


  Ich fragte lieber nicht nach, wie sie das meinte, denn sonst hätte ich zugeben müssen, dass gewöhnlich Holmes das Gespräch führte. »Jede Befragung verläuft anders«, erklärte ich ausweichend.


  Irgendwo wurde ein Fenster geöffnet, und der Geruch von gebratenem Fleisch stieg mir in die Nase. Ich erwog ein Stück Kuchen zu naschen, aber so ausgehungert war ich dann doch nicht.


  »Dieser Sandkuchen macht wirklich seinem Namen alle Ehre«, sagte meine Frau, der mein Blick nicht entgangen war, und hielt mir anklagend das Päckchen vor die Nase. »Wie konntest du ihn nur loben? Kein Wunder, dass man uns etwas davon mitgegeben hat. Diese englischen Kirchenfrauen sind immerzu mit Backen beschäftigt.«


  »Das war Diplomatie!«, behauptete ich und bemerkte das kurze Aufflackern von Humor in Violettas Augen.


  »Diplomatie wäre es gewesen, sich darüber auszuschweigen und Mrs Wilcox stattdessen ein Kompliment für ihr reizendes Kleid zu machen«, tadelte sie mich.


  Auf dem Bürgersteig kam uns ein Mann entgegen, der wie ein pensionierter Offizier aussah und seinen Spaniel ausführte. Er grüßte uns mit einem knappen Kopfnicken, aber seine Stirn war misstrauisch gerunzelt. Sicherlich kannte hier jeder jeden.


  »Mich wundert, dass man uns zu einer Dame aus dem Kirchenvorstand schickt. Ist Mrs Wallace besonders religiös?«, erkundige ich mich.


  »Sie interessiert sich für Spiritismus, aber sie ist keine Kirchgängerin. Wahrscheinlich kennen die beiden sich aus dem Theater. Oder Mrs Gillespie weiß, wie man preiswert eine vornehme Dinnerparty organisiert«, vermutete Violetta. Die düstere Anspannung war in ihr Gesicht zurückgekehrt.


  Wir überquerten die Straße, ließen mehrere Häuserblocks hinter uns und bogen dann in eine Seitenstraße ein. Gebäude und Gärten waren hier bescheidener, aber nicht weniger ordentlich und gepflegt.


  Die schwere Eichentür des Hauses, in dem Mrs Gillespie lebte, besaß eine schmiedeeiserne Klinke, die ein Burgtor hätte sichern können. Da sie sich nicht herunterdrücken ließ, betätigte ich den Messingklopfer in Form eines altägyptischen Löwen. Ich lauschte eine halbe Minute lang, aber nichts geschah. Nicht einmal eine Hausangestellte ließ sich blicken.


  »Sie wird doch hoffentlich keinen Mittagsschlaf halten«, überlegte Violetta, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tretend.


  »Wir sind nicht in Italien«, widersprach ich und klopfte nochmals, diesmal weit vehementer. Doch auch diesmal erschien niemand an der Tür.


  Mrs Wallace konnte sich trotzdem im Haus aufhalten, denn sie würde wohl kaum während der Abwesenheit der Hausherrin die Tür öffnen. Neugierig trat ich an eines der Fenster, jedoch verwehrte eine Gardine den Blick in den Raum. Am Nachbarhaus wurde eine Dachluke geräuschvoll hochgeschoben und der Kopf einer hageren Frau erschien in der Öffnung. Ihr Gesicht war von zahlreichen Falten durchzogen und unter ihrer altmodischen, schwarzen Haube lugten graue Locken hervor. Die verschrumpelte Mundpartie zeigte, dass sie gewohnheitsmäßig die Lippen zusammenkniff.


  »Mrs Gillespie ist nicht da. Sie ist in die Kirche gegangen. Das hätte ich auch getan, wenn ich mir nicht den Knöchel verstaucht hätte«, rief die Frau uns über ihren Garten hinweg vorwurfsvoll zu.


  »Wir suchen eigentlich Mrs Wallace. Sie ist nicht zufällig im Haus?«, fragte ich, eine Anrede vermeidend, da ich nicht wusste, ob ich mit der Wirtschafterin oder der Hausherrin sprach.


  »Mrs Gillespie hat keinen Besuch! Das hätte ich mitbekommen!«, beteuerte die Nachbarin und musterte uns abschätzig. Wahrscheinlich durfte man das nicht persönlich nehmen, weil sie alle Menschen so ansah. »Sie sind keine Verwandten?«


  »Das nicht, aber …«


  »Sind Sie die neuen Gemeindemitglieder?«, unterbrach sie mich, und ihr runzeliges Gesicht verzog sich zu etwas Ähnlichem wie einem Lächeln.


  »Nein, wir suchen Mrs Wallace. Sie müssen sie doch kennen. Soviel ich gehört habe, unterstützt sie Ihre Gemeinde«, erklärte ich, was mir einen irritierten Seitenblick Violettas einbrachte.


  »Das würde sie nur tun, wenn es bei uns Opernaufführungen und Tanzveranstaltungen gäbe«, fauchte unsere Gesprächspartnerin. Dann zog sie den Kopf zurück und schob die Luke wieder zu.


  »An diesem Hausdrachen kommt niemand unbemerkt vorbei«, sagte ich kopfschüttelnd. »Wir können daher ihren Worten wohl Glauben schenken.«


  »Also war alles umsonst. Wir haben noch immer keine Ahnung, wo Helen steckt«, meinte Violetta bedrückt, während wir auf die Mietkutsche zuschritten, die vor Mrs Wilcox’ Haus wartete.


  Meine Frau hatte mit ihrer Einschätzung leider völlig recht. Wir hatten gar nichts herausbekommen. Schlimmer noch: Es hatte sich nicht der geringste Anhaltspunkt ergeben, an dem wir hätten ansetzen können. Nicht einmal die Namen weiterer Freundinnen der Hausherrin hatten wir in Erfahrung gebracht. Man konnte also nur hoffen, dass Holmes in der Zwischenzeit erfolgreicher gewesen war.


  Dieser erwartete uns bereits im Restaurant unseres Hotels und schaute gelangweilt aus dem Fenster. Sein angespanntes Gesicht zeigte, dass sich an der Situation nichts geändert hatte. Obwohl die offizielle Essenszeit schon verstrichen war, hatte Holmes mit dem Chefkoch vereinbart, dass man uns ein Mittagessen zubereitete. Wir bestellten alle drei dasselbe Gericht: Gegrilltes Lamm und als Nachtisch einen Pudding. Den Kuchen hatten wir auf dem Rücksitz der Droschke stehen lassen. Vielleicht konnte ihn der Kutscher gebrauchen.


  Kaum hatte sich der Ober vom Tisch entfernt, erkundigte sich Holmes, wie unser Gespräch mit Mrs Wilcox verlaufen sei. Er saß mir gegenüber, die Ellbogen auf den Tisch und die Hand auf das Kinn gestützt, und machte einen unzufriedenen Eindruck. »Aber bitte verzichten Sie auf alle romanhaften Ausschmückungen, sondern beschränken Sie sich auf die Fakten«, präzisierte er, weshalb ich mit einer Kurzfassung der Geschichte aufwartete.


  »Sie haben Mrs Wilcox erzählt, dass Helen Wallace vermisst wird?«, fragte Holmes bestürzt, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, und fixierte mich wie der Staatsanwalt einen gewissenlosen Schwerverbrecher. »Jetzt wird sich nicht verhindern lassen, dass auch ihr Mann es in Windeseile erfährt, wahrscheinlich noch um die Liste ihrer angeblichen Liebhaber ergänzt.«


  Ein Gast stieß mich unsanft in den Rücken und entschuldigte sich. Verärgert rückte ich meinen Stuhl näher an den Tisch, um aus der Gefahrenzone zu kommen.


  »Was haben Sie in der Zwischenzeit herausgefunden?«, erkundigte ich mich dann, um von meinem ungeschickten Vorgehen bei der Befragung abzulenken.


  »Zum Glück ist Mrs Wallace in kein Krankenhaus eingeliefert worden«, begann Holmes. Ich hätte jedoch lieber vernommen, dass sie mit einer leichten Gehirnerschütterung im Hospital lag. »Der Rezeptionist und die Hotelpagen haben beteuert, dass sie Mrs Wallace seit gestern Mittag nicht mehr gesehen haben. Die Bewohner der anderen Hotelzimmer in der Etage haben bedauerlicherweise nichts Ungewöhnliches bemerkt. Kein Wunder, nebenan ist ein Brautpaar auf Hochzeitsreise abgestiegen und gegenüber ein älteres, bereits zu Schwerhörigkeit neigendes Ehepaar. Dann habe ich mit den Zimmermädchen gesprochen.« Holmes sah uns bedeutsam an und kostete genüsslich unsere Neugier aus, bevor er weitererzählte. »Eine von ihnen hat beobachtet, dass Mrs Wallace am Tag ihres Verschwindens Besuch von einem Mann erhalten hat. Er war Europäer, etwas älter als sie, und trug einen Tropenanzug. Leider könnte der mysteriöse Besucher nach dieser vagen Beschreibung jeder beliebige Engländer sein. Ich sage es immer wieder: Die meisten Menschen begaffen die Welt, sehen aber nichts.«


  Sollte Helen Wallace doch einen Liebhaber haben? Ich war mir sicher, dass jeder am Tisch den gleichen Gedanken hatte, doch niemand sprach ihn laut aus. Auch wusste ich nicht, ob mich diese Wendung beruhigen oder noch mehr alarmieren sollte. Hoffentlich war Mrs Wallace an keinen Verbrecher geraten, der es auf ihr Geld abgesehen hatte.


  »Ich frage mich, ob Helen gefunden werden will«, brach Violetta schließlich die Stille. »Warum hat sie nicht mit mir geredet? Ich …« Violetta beendete den Satz nicht, denn der Kellner nahte mit unserem Essen.


  »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass sich der Hotelangestellte an der Rezeption nicht erinnert, ob Helen Wallace während ihres Aufenthaltes Post erhalten hat«, ergänzte Holmes, seinen köstlich riechenden Lammbraten keines Blickes würdigend. »Ein kaltblütiger Dieb hätte unter seinen unaufmerksamen Augen die gesamte Eingangshalle leer räumen können.«


  Violetta beäugte argwöhnisch die giftgrüne Pfefferminzsauce, die nach englischem Brauch zu Lamm gereicht wird, bevor sie das Fleisch vorsichtig zum äußersten Rand des Tellers schob, damit es nicht mit der Sauce in Berührung kam. »Sie hat einen Brief erhalten, zwei Tage bevor du nach Gizeh gefahren bist«, sagte sie dann. »Leider hat sie ihn mir nicht gezeigt, aber offenbar hat das Schreiben sie sehr mitgenommen.«


  Mir fiel vor Überraschung fast die Gabel aus der Hand. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, entfuhr es mir dann.


  »Ich habe der Sache damals keine Bedeutung beigemessen«, entgegnete sie, während sie eine Kartoffel vorsichtig an der Pfefferminzsauce vorbeimanövrierte. »Außerdem hat mich niemand gefragt.«


  »Dann frage ich Sie jetzt«, sagte Holmes in der verbindlichen Art, die er, wenn es seinen Ermittlungen diente, Frauen gegenüber einnehmen konnte. »Wie sah der Brief aus? Mich interessiert jedes Detail: Format, Papierqualität, Briefmarke und die Farbe der Tinte. Sie konnten nicht zufällig den Absender entziffern?«


  »Nein, ich habe mich dezent abgewandt, wie es sich gehört!«, erklärte Violetta indigniert. »Es war ein ganz normaler Brief. Ich glaube, er war in England frankiert, jedenfalls zierte Queen Victoria die Briefmarke.«


  Leider traf das auch auf die Postwertzeichen sämtlicher Kolonien zu.


  »Es gibt keinen ›normalen‹ Brief«, verkündete Holmes empört und rang kopfschüttelnd die Hände. Violetta ahnte nicht einmal, dass er selbst bei vollkommener Dunkelheit 47 verschiedene britische Papierhersteller auseinanderhalten konnte. »Haben Sie wenigstens festgestellt, ob der Verfasser ein Mann war?«


  Meine Frau schüttelte den Kopf und schnitt ein Stück von ihrem Braten ab.


  »Ich habe nur einen flüchtigen Blick auf die Vorderseite geworfen, konnte also den Absender nicht lesen.«


  »War der Brief parfümiert?«


  Violettas braune Augen weiteten sich, und sie wirkte, als würde sie jeden Augenblick die Contenance verlieren. »Wie Ihnen nicht entgangen sein wird, verwendet Helen reichlich Parfüm«, sagte sie spitz. »Wie könnte ich also bemerkt haben, ob der Brief eine weitere Duftnote hinzugefügt hat?«


  »Ein normaler Brief …« Holmes’ Stimme brach ab und er schaute missmutig in sein Weinglas, bevor er sich endlich seinem gegrilltem Lamm widmete, das sicher schon längst kalt geworden war.


  17. Die Postkarte


  Nach dem Essen begaben wir uns noch einmal in das Zimmer von Helen Wallace. Es sah leider genauso aus, wie bei unserem letzten Besuch. Ich fragte mich, wie lange Holmes die Wahrheit noch vor Major Wallace verbergen wollte. Spätestens wenn er nach Kairo kam, um sich von seiner Frau zu verabschieden, würde er erfahren, dass sie spurlos verschwunden war.


  »Diese Mrs Gillespie müsste längst aus der Kirche zurückgekehrt sein«, bemerkte Holmes. »Wenn Sie mir freundlicherweise den Weg weisen könnten, würde ich gern bei ihr vorbeischauen.«


  Es war bezeichnend, dass Violetta mich diesmal kampflos ziehen ließ. Denn die Wahrscheinlichkeit war sehr hoch, dass wir gar nichts erfahren würden. Als wir an der Rezeption vorbeikamen, sortierte der Portier gerade die Post und war abgelenkt. So musste es auch an dem Tag gewesen sein, als Mrs Wallace Besuch von diesem mysteriösen Mann erhalten hatte.


  Auf halber Strecke zur nächsten Droschkenstation blieb Holmes stehen und schaute sich mit angespannter Miene um, verriet aber nicht, was seinen Argwohn erregt hatte. Leider hatte ich mir Mrs Gillespies genaue Adresse nicht gemerkt, weshalb wir in der Garden City nur noch im Schritttempo fuhren. Trotzdem hätte ich das Haus übersehen, wenn nicht plötzlich ein Fenster lautstark aufgerissen worden wäre.


  »Guten Abend, Gentlemen«, grüße die mir noch von unserem letzten Besuch bekannte hagere Frau ohne eine Spur von Herzlichkeit. »Waren Sie nicht bereits heute Morgen mit dieser Ägypterin hier?« Ihre Stimme ließ unschwer erkennen, dass sie das nicht billigte. Offenbar langweilte sie sich, weil sie wegen ihres Knöchels das Haus hüten musste.


  »Nicht, dass es Sie etwas anginge, aber meine Frau ist Italienerin«, stellte ich richtig, wandte der Frau demonstrativ die Schulter zu und deutete auf das Nachbarhaus. »Da wohnt die Bekannte von Mrs Wallace.«


  Wir stiegen aus, gingen zum Haus, wo Holmes laut mit dem Türklopfer gegen das Portal hämmerte. Langsam kam ich mir wie ein Hausierer vor. Aber wir hatten Glück, wenige Sekunden später öffnete ein Diener mit freundlichem Gesicht.


  »Wir sind Freunde des Ehepaares Wallace und würden gern kurz mit Mrs Gillespie sprechen«, sagte Holmes, nachdem er uns vorgestellt hatte.


  Ohne vorher mit seinen Arbeitgebern zu sprechen, ließ uns der Dienstbote herein und nahm unsere Hüte in Empfang. Wir standen in einem Flur mit dunklen Holzdielen, der in ein geschwungenes Treppenhaus mündete. Eine Zimmertür öffnete sich, und eine hübsche Frau von Anfang dreißig trat heraus, die uns mit scharfen Augen einer Musterung unterzog. Sie trug ein gut geschnittenes, rosafarbenes Seidenkleid und hatte sich einen weißen Schal locker um den Hals geschlungen.


  »Aber treten Sie doch ein«, forderte sie uns dann auf. Vielleicht empfing sie nicht viele Besucher, dass sie sofort geneigt war, uns hereinzubitten. »Möchten Sie einen Tee trinken?«


  »Machen Sie sich bitte keine Umstände, wir haben gerade erst in unserem Hotel gespeist«, entgegnete Holmes ausgesprochen freundlich.


  Wider Erwarten versuchte die Hausherrin nicht, uns etwas aufzuschwatzen, sondern begleitete uns in den Salon. Der frisch getünchte Raum mit den weißen Gardinen strahlte Behaglichkeit aus. Auch das Sofa und die Sessel waren mit hellen, freundlichen Farben bezogen. Die meisten Möbel schienen neu zu sein, die einzigen alten Stücke – ein Sideboard und ein Sekretär – standen an der Rückwand, sodass die Sonne auch am Morgen nicht auf sie schien.


  »Guten Tag, Gentlemen«, begrüßte uns eine tiefe Stimme, und ein dünner, farbloser Glatzkopf im Sonntagsstaat erhob sich von einem Sessel, dessen Rücklehne so hoch war, dass ich den Hausherrn bisher gar nicht bemerkt hatte.


  »Guten Tag, Mister Gillespie, mein Name ist Mister Sven Sigerson und das ist Mister David Tristram«, machte Holmes uns bekannt.


  Mit einer einladenden Geste forderte die Hausherrin uns auf, Platz zu nehmen, und kam dann gleich zur Sache. »Ich habe gehört, Helen Wallace ist spurlos verschwunden. Ich nehme an, Sie sind die beiden Ermittler, die nach ihr suchen?«, fragte sie und ersparte Holmes die Mühe, sich eine Geschichte auszudenken.


  »Meine Frau ist noch immer fix und fertig«, kommentierte Mister Gillespie.


  Tatsächlich glitzerten ihre Augen, aber ich war nicht sicher, ob vor Aufregung oder ob ihr wirklich die Tränen gekommen waren.


  »Erinnern Sie sich noch daran, wann Sie Mrs Wallace das letzte Mal gesehen haben?«, fragte Holmes und betrachtete sie dabei mit dem nüchternen Gesichtsausdruck eines Kriminalisten.


  »Letzte Woche. Sie hatte gerade Karten für eine Aida-Aufführung erworben und freute sich schon sehr auf den Besuch der Oper. Was mich betrifft, so bin ich kein großer Opernfreund, aber irgendwie muss man den Tag schließlich herumbringen.« Unsere Gastgeberin lachte über ihren eigenen Witz und musterte uns dann erneut von Kopf bis Fuß. »Interessieren Sie sich auch für Musik?«


  Eine Standuhr schlug in der Ecke, und ich schrak zusammen, so laut war das Geräusch.


  »Ich spiele ein klein wenig Geige«, entgegnete Holmes knapp, bevor er zur nächsten Frage ausholte. »Mrs Wallace hat die Aufführung versäumt, da sie eine kranke Freundin besuchen wollte. Wissen Sie zufällig, wen sie gemeint haben könnte?«


  Die Hausherrin schüttelte wortlos den Kopf.


  »Kairo hat das gesündeste Klima der Welt. Daher ist keiner unserer Bekannten krank«, antwortete stattdessen der Ehemann.


  »Wie hat sie bei ihrer letzten Begegnung auf Sie gewirkt?«, fragte Holmes an Mrs Gillespie gewandt, ihren gesprächigen Ehemann bewusst ignorierend.


  »Eigentlich wie immer, nämlich etwa hochnäsig. Wenn sie mit Mrs Wilcox sprach, hatte ich immer den Eindruck, sie würde sich über sie lustig machen«, bemerkte die Hausherrin gehässig. »Major Wallace, ihr Gatte hingegen ist ein echter Gentleman alter Schule.«


  »Die wenigen Male, als sie hier zu Besuch war, schien sie mir eine angenehme, junge Frau zu sein«, unternahm Mister Gillespie einen Versuch, Helen Wallace zu verteidigen, was ihm einen giftigen Blick seiner besseren Hälfte einbrachte.


  »Hat sie manchmal über ihre Familie gesprochen?«, erkundigte ich mich an Mrs Gillespie gewandt.


  Erstmals dachte sie nach, bevor sie eine Frage beantwortete.


  »Sie hat irgendwann beiläufig erwähnt, dass sie eigentlich einen Freund ihres Vaters heiraten sollte und ihre Eltern ihr daher grollen.«


  Offenbar hatte die Hausherrin nicht mitbekommen, dass die Eltern von Mrs Wallace inzwischen verstorben waren.


  »Und warum hat sie sich für den Major entschieden?«, fragte ich.


  »Weil sie ihn interessanter und attraktiver als den Kandidaten ihrer Eltern fand. Außerdem wollte sie die Welt bereisen. Sie konnte ja nicht wissen, dass ihr Zukünftiger sich ausschließlich für Ägypten interessiert.« Mrs Gillespie sah mich Beistand heischend an. »Auch mit ihrem Bruder versteht sie sich schlecht. Sie ist schon manchmal etwas eigen.«


  »Das kann ich gar nicht finden«, intervenierte der Hausherr ungefragt.


  »Ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, erklärte Holmes, bevor das Ehepaar Gillespie sich noch in die Haare geriet. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, was uns bei der Suche weiterhelfen kann, senden Sie mir doch bitte eine Nachricht ins Hotel.«


  Der Diener, der die ganze Zeit mit geradem Rücken neben der Tür gewartet hatte, geleitete uns hinaus.


  »Diesen Besuch hätten wir uns genauso gut sparen können«, schimpfte ich auf der Straße los, aber Holmes reagierte nicht.


  Als wir die Halle unseres Hotels betraten, begrüßte uns der Rezeptionist, ein kleiner, dicklicher Einheimischer um die Vierzig mit runden Augen.


  »Mister Tristram, Ihre Frau hat eine Postkarte erhalten!«, rief er, jede Diskretion vergessend, durch den Raum, die Hände auf die Theke gestützt, sodass sein Rücken noch breiter wirkte, und ich bedankte mich mit einem Kopfnicken. Wir hatten den Angestellten wohl so oft nach Post gefragt, dass er sich freute, uns endlich einen positiven Bescheid geben zu können. Ein älterer Gentleman, der auf einem der klobigen Ledersessel im vorderen Bereich der Hall saß, ließ seine Zeitung sinken und blickte den Mann an der Rezeption über seine Brille hinweg pikiert an.


  »Wahrscheinlich eine normale Postkarte«, murmelte Holmes grimmig, während wir den Eingangsbereich durchquerten.


  Ich überlegte, wer Violetta geschrieben haben mochte, und kam zu dem Schluss, dass es wohl ihr Bruder oder einer ihrer zahlreichen anderen Verwandten war. Hastig stiegen wir die Treppe in den ersten Stock hoch. Bevor ich die Klinke unserer Zimmertür auch nur berührt hatte, flog schon der Türflügel auf und Violetta winkte uns in den Raum. Mit vor Aufregung geröteten Wangen schwenkte sie eine Postkarte in der Luft. Ein leichtes Prickeln lief mir vom Kopf zu den Schultern, denn offenbar handelte es sich doch nicht um Post von der Familie. Sonst wäre Violetta nicht so aufgeregt gewesen.


  »Helen Wallace hat mir geschrieben. Sie fordert mich auf, mir keine Gedanken zu machen«, verkündete sie, nachdem wir eingetreten waren und die Tür hinter uns geschlossen hatten.


  Holmes nahm die Postkarte in die Hand und ging mit schnellen Schritten zum Fenster. In der mittäglichen Hitze war es von Vorteil, dass unser Gästezimmer sich auf der Nordseite befand, aber leider war es recht dunkel. Aus der Nähe erkannte ich, dass die Fotografie auf der Karte Alexandria zeigte.


  Liebe Violet, mach dir keine Sorgen. Ich brauche nur etwas Abstand und bin daher in die Sommerfrische gefahren, las ich verblüfft. Diese Zeilen ließen meine Stimmung umschlagen. War ich eben noch ernsthaft beunruhigt, so stieg allmählich Wut in mir auf. Warum hatten wir nur mit so großem Aufwand nach dieser kapriziösen Frau gesucht, die alle zehn Minuten ihre Meinung änderte?


  »Sommerfrische? Das hätte sich sicher auch präziser ausdrücken lassen!«, protestierte ich. »Vielleicht möchte sie nicht, dass ihr Mann sie findet.«


  »Das war ein großer Fehler«, sagte Holmes mit einem triumphierenden Lächeln.


  »In die Sommerfrische gefahren zu sein?«, vergewisserte ich mich erstaunt.


  »Nein! Die Postkarte geschickt zu haben! Ohne sie hätte ich die Sache auf sich beruhen lassen. Diese übergroße Aufmerksamkeit Urlaubsbekanntschaften gegenüber passt einfach nicht zu Mrs Wallace. Sie hätte uns normalerweise ein knappe Notiz hinterlassen, aber nicht bereits am ersten Tag geschrieben. Und warum schickt sie eine Karte aus Alexandria?«


  »Vielleicht gab es in dem Ort, in dem sie sich aufhält, kein anderes Motiv?«


  »Die Karte ist in Alexandria abgestempelt«, widersprach Holmes und deutete auf den Poststempel, bevor er Violetta anschaute. »Hat sich Mrs Wallace jemals Ihnen gegenüber über ihren Gatten beschwert?«


  »Nicht direkt. Sie hat aber erwähnt, dass ihr Vater gegen die Verbindung war. Er hätte lieber den Sohn seines besten Freundes zum Schwiegersohn gehabt. Aber sie hat den Major aus Aufsässigkeit trotzdem geheiratet«, erklärte Violetta, und ich musste gegen meinen Willen lächeln.


  Holmes hingegen begann nervös zu werden, wie immer, wenn andere über ihre Familien sprachen.


  »Menschen verschwinden nicht immer nach heftigen Auseinandersetzungen. Manchmal bringt auch eine unbedachte Bemerkung das Fass zum Überlaufen«, belehrte er uns, bevor er sich nochmals an meine Frau wandte: »Mrs Tristram! Würden Sie sagen, dass die Karte von derselben Hand verfasst wurde wie die Notiz?«, erkundigte er sich dann.


  Violetta öffnete und schloss den Mund, ohne dass eine Silbe herauskam, bevor sie sich durchrang, etwas zu sagen. »Die Schrift ist viel ordentlicher als auf dem Zettel, trägt aber die charakteristischen Züge von Helens Handschrift«, stimmte sie widerstrebend zu. »Außerdem irritiert mich, dass sie mich mit Violet anspricht, obwohl ich immer betont habe, dass ich Violetta heiße.«


  »Entweder jemand versteht sich gut auf das Imitieren von Handschriften oder Mrs Wallace hat etwas Unbedachtes getan. Vielleicht hat man sie auch gezwungen, diese Zeilen zu schreiben«, zählte Holmes alle Möglichkeiten an den Fingern ab. Seinem streng logisch arbeitenden Verstand war jede falsche Rücksichtnahme fremd.


  »Meinen Sie, man hat Helen entführt, weil sie wohlhabend ist, und stellt jetzt eine Lösegeldforderung?«, entfuhr es Violetta entsetzt.


  »Das müssen wir leider ernsthaft in Betracht ziehen«, entgegnete Holmes finster, fiel dann aber wieder in einen beruhigenden Tonfall zurück. »Es ist nicht so, dass wir gar nichts herausgefunden hätten. Wir sind nur noch nicht imstande, die Fakten zu deuten. Ein weiteres Mosaiksteinchen könnte schon genügen, damit ein Bild entsteht.«


  »Wir sollten endlich Helens Mann informieren«, sagte meine Frau, ohne auf die letzte Bemerkung einzugehen.


  Aber das war leider nicht mehr nötig.


  »Helen?«, hörte ich die befehlsgewohnte Stimme des Majors laut in die nachmittägliche Stille rufen.


  Violetta und ich wechselten besorgte Blicke. Keiner von uns hatte Lust, den cholerischen Major Wallace über das Verschwinden seiner Frau zu informieren. Man konnte nicht wissen, wie er die schlechte Nachricht aufnehmen würde. Doch zum Glück ging dieser Kelch an uns vorüber, denn Holmes ergriff die Initiative. Mit gemessener Miene verließ er den Raum, durchquerte die Diele und klopfte nebenan an die Tür.


  »Helen?«, drang es erneut aus dem Raum, bevor sich die Zimmertür öffnete und wieder schloss.


  Mit klopfendem Herzen lauschte ich einige Minuten lang, doch durch die Wand drang kein Ton. Trotzdem ging ich davon aus, dass Holmes die Hiobsbotschaft mittlerweile überbracht hatte.


  »Du bleibst besser hier, nicht, dass er dich für alles verantwortlich macht«, sagte ich und war froh, dass Violetta nicht protestierte.


  Einige Sekunden lang blieb ich unschlüssig vor der massiven Holztür stehen, dann rappelte ich mich auf und betrat das Zimmer ohne anzuklopfen. Der Major hatte sich in der Raummitte aufgebaut, sein Haar war ordentlich gekämmt, und er trug korrekte Straßenkleidung. Doch er war unrasiert und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Mit hilflos herabhängenden Schultern, das Gesicht vor Zorn verzerrt, starrte er Holmes an, der mit dem Rücken an der Fensterbank lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt. Dann bemerkte er mich und blickte zwischen uns hin und her, als überlegte er, wen er zuerst vor ein Kriegsgericht stellen sollte.


  Er entschied sich für mich. »Und Ihre Frau hat von all dem nichts bemerkt?«, polterte er los und deutete anklagend auf eine Postkarte aus Alexandria, die auf dem Bett lag.


  »Sie war mit uns im Royal Opera House verabredet, ist aber nicht erschienen«, entgegnete ich und wappnete mich gegen den Vorwurf, sie nicht mit unserer Droschke mitgenommen zu haben.


  Aber Holmes nahm das Gespräch glücklicherweise in die Hand.


  »Wir sollten unsere Unterhaltung lieber draußen fortsetzen. In diesem Hotel haben die Wände Ohren.«


  Ich musste ihm recht geben, das war nicht der richtige Ort, um seiner Wut lautstark Ausdruck zu verleihen. Da niemand einen Einwand äußerte, begaben wir uns auf die Hotelterrasse, wo wir einen abgelegenen Tisch ansteuerten. Holmes setzte sich auf einen dick gepolsterten Gartenstuhl, nachdem er dessen Höhe überprüft hatte. Der Bambus beschwerte sich knarrend über die Belastung.


  »Man ist bisher nicht mit Lösegeldforderungen an Sie herangetreten?«, erkundigte er sich dann. Diese Frage war nicht gerade dazu angetan, den ohnehin schon aufgebrachten Major zu beruhigen.


  »Gott bewahre!«, rief er konsterniert aus und verzog das Gesicht. »Ich habe meine Ausgrabungen im Stich gelassen und bin nach Kairo gefahren, weil mir seltsame Gerüchte zu Ohren gekommen sind und muss mich mit dieser Postkarte begnügen, die mir der Portier überreicht hat!«


  Ich ging davon aus, dass der Text dem auf der an uns adressierten Karte entsprach.


  »Sie glauben also nicht, dass Ihre Gattin tatsächlich in die Sommerfrische gefahren ist?«, vergewisserte ich mich, da ich nur einen Teil der vorangegangenen Unterhaltung mitbekommen hatte.


  »Ohne mich vorher zu benachrichtigen? Niemals! Ich kann ja verstehen, dass sie sich in Kairo langweilt, aber sie reist doch nicht einfach ab! Warum sollte sie sich verstecken?«


  »Die Postkarten sind zumindest ein Lebenszeichen«, wandte Holmes ein, ohne auf die Frage näher einzugehen. »Außerdem sind sie die einzige Spur, der wir nachgehen können.«


  »Da steckt doch bestimmt dieser Doktor Jones dahinter! Ich kenne sonst niemanden in Alexandria! Er pfeift schon seit Jahren auf dem letzten Loch. Er ist der einzige Archäologe, den ich kenne, der seine Gräben selbst aushebt!«


  Daraufhin erinnerte ihn Holmes daran, dass der von ihm geschmähte Ausgräber uns damit beauftragt hatte, den Mord an Mustafa Ylmaz aufzuklären. Aber die Bemerkung brachte Major Wallace noch mehr auf.


  »Nur weil er sich fürchtet! Doktor Jones war schon immer ein Hasenfuß! Außerdem nimmt er seine Nahrung nur flüssig zu sich«, entfuhr es ihm, und er machte eine Geste des Trinkens. Seine Augen waren nur noch Striche. »Unterstehen Sie sich, von diesem Stümper Geld anzunehmen!«


  »Das können Sie uns wohl kaum verbieten!«, protestierte ich und dachte an meinen Schwager, der sich immer darüber lustig machte, wie wenig mein Metier abwarf.


  »Es war nicht so gemeint«, wiegelte unser Gesprächspartner ab, der offenbar einsah, dass er sich mir gegenüber im Tonfall vergriffen hatte.


  »Zwar haben wir bisher nicht den geringsten Hinweis, dass der Mord an Mustafa Ylmaz und das Verschwinden Ihrer Gattin Zusammenhängen. Trotzdem kann ich nicht recht an solche Zufälle glauben«, überlegte Holmes. »Schließlich haben beide Geschehnisse etwas mit Ihrer Ausgrabung zu tun.«


  »Meine Gattin hat leider gar nichts mit meiner Grabung zu tun«, bemerkte der Major trocken. »Aber ich spüre es ganz genau! Jemand hasst mich und will mich vernichten! Und inzwischen weiß ich auch, wer es ist.« Er beugte sich über den Tisch, bis sich unsere Nasen fast berührten und hob einen bebenden Zeigefinger in die Luft. Ich hielt den Atem an und erwartete eine Hasstirade gegen Doktor Jones. »Es ist der Würdenträger, dessen Grab ich gerade suche!«, platzte es aus Major Wallace heraus.


  Fast hätte ich mich verschluckt, so unerwartet kam dieser Ausbruch an Irrationalität. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um ernsthaft zu bleiben. Dann fragte ich mich, ob der Mann uns nicht doch zum Besten hielt.


  »Wir bilden uns immer ein, die Hauptrolle zu spielen, obwohl wir oft nur mit untergeordneten Parts betraut sind«, erklärte Holmes und ich staunte, wie feinfühlig er den verschrobenen Ausgräber behandelte.


  »Ich habe gehört, dass die Treuhänder unnachsichtig sind, was den guten Ruf ihrer Stipendiaten betrifft?«, fragte ich, um das Gespräch wieder in sachlichere Bahnen zu lenken, aber der Major hörte mir nicht zu.


  »Ich würde Sie gern damit beauftragen, meine Gemahlin zu mir zurückzubringen. Wenn Sie dabei den Mörder meines Assistenten finden, umso besser«, sagte er und kramte dann umständlich seine Brieftasche aus dem Gehrock.


  Holmes teilte unserem neuen Klienten ungerührt seinen üblichen Tagessatz mit, bevor er eine weitere Frage stellte: »Ich habe gehört, dass Ihre Gattin etwas gegen Ihren neuen Assistenten hat?«


  Aufmerksam studierte ich das Gesicht des Majors, ob es einen schuldbewussten Ausdruck annahm, denn noch immer war in mir ein Rest von Zweifel geblieben. Er wäre nicht der erste Mörder, der den besorgten Ehemann spielt.


  »Wahrscheinlich ist er ihr zu tüchtig. Sie befürchtete wohl, dass wir etwas finden, das mich für den Rest des Jahres in Ägypten festhält.«


  Das sollte wie ein Scherz klingen, aber seine Augen funkelten grimmig, während er auf dem Tisch zwei Tagessätze abzählte.


  »Hatte sie von Mustafa Ylmaz eine bessere Meinung?«, fragte Holmes und verstaute unser Honorar in seiner Hosentasche.


  »Nein, sie konnte ihn nicht leiden, weil er Ausländer war«, antwortete unser Gesprächspartner und steckte seine Brieftasche zurück.


  Ich vermutete, dass der Major eher von sich selbst sprach.


  »Dann wäre ja alles zwischen uns geklärt«, sagte Holmes emotionslos wie immer, und ich erwartete, dass er sich augenblicklich an die Arbeit machte. Doch er musterte den Major von der Seite. »Nur um meine Neugier zu befriedigen: Könnten Sie mir nicht endlich mitteilen, welche Bewandtnis es mit der Landkarte auf sich hat, mit der alles begann?«


  »Es ist eine ganz normale Karte, wie sie bei der Armee Verwendung findet. Ich habe darauf ganz unsystematisch Orte markiert, an denen ich lohnende Gräber vermutet habe. Später habe ich in angeheitertem Zustand mit der Karte angegeben und dabei maßlos übertrieben. Mein ehemaliger Assistent war etwas leichtgläubig.«


  Mühsam verkniff ich mir die Bemerkung, dass Mustafa Ylmaz alles andere als leichtgläubig gewesen war.


  »Er hat meine Prahlerei für bare Münze gehalten und die Landkarte für Geld weiterverliehen. Das zeigt, was für einen Ruf ich unter meinen Kollegen besitze«, fügte er nicht ohne Selbstgefälligkeit hinzu.


  »Es hat Sie nicht gestört, dass Ihr Assistent Ihre Landkarte hergegeben hat?«


  »Ich drücke immer beide Augen zu, wenn meine Mitarbeiter sich etwas Geld nebenbei verdienen.« Der eben noch so aufgebrachte Major verstummte abrupt. »Musste Mustafa Ylmaz wegen der Landkarte sterben?«


  Holmes schüttelte belustigt den Kopf. »Ich glaube, da kann ich Sie beruhigen. Es geht um etwas anderes. Doch leider weiß ich noch nicht, worum genau.«


  »Um meine Gattin?« Major Wallace schreckte davor zurück, seine Befürchtungen auszuformulieren.


  »Wir werden sie finden«, versprach Holmes mit der ihm eigenen Vertrauen erweckenden Art, und ich hoffte inständig, dass er recht behielt. »Könnten Sie noch ein paar Tage in Kairo bleiben?« Holmes’ Stimme war sanft, doch es schwang ein befehlender Unterton mit.


  »Wenn es denn bei der Suche nach meiner Frau hilft! Ich muss etwas tun, sonst werde ich wahnsinnig. Außerdem ist es nur eine Frage der Zeit, bis man mir die Zuschüsse streicht und ich beabsichtige nicht, mir von einem toten Ägypter in die Arbeit pfuschen zu lassen.«


  Vielleicht hätte sich Helen Wallace doch besser für den von ihrem Vater bevorzugten Ehekandidaten entscheiden sollen.


  »Wir werden nicht umhinkommen, für ein bis zwei Tage nach Alexandria zu fahren«, kündigte Holmes an.


  Wie immer wurde ich nicht in seine Pläne eingeweiht. Es war dieser Augenblick, in dem ich zu befürchten begann, dass es ein Fehler gewesen war, Holmes nach Ägypten mitgenommen zu haben. Violetta hatte mich vor Mrs Wallace’ Verschwinden gedrängt, mit ihr eine Nilfahrt zu unternehmen, und ich war es langsam leid, zwischen Kairo und Alexandria hin und her zu pendeln. »Und ich würde Mrs Tristram ungern allein hier zurücklassen. Immerhin hat man Mustafa Ylmaz in Kairo erstochen«, legte er dann dem Major nahe.


  Wahrscheinlich war das nur ein Vorwand, um unseren neuen Klienten in Kairo festzuhalten. Aber ich hätte zu gern gewusst, was Holmes damit bezweckte.


  »Wenn es denn sein muss«, erklärte sich der Major einverstanden, wenn auch mit wenig begeisterter Miene.


  Ich ärgerte mich, dass Holmes den Anschlag auf mich mit keinem Wort erwähnt hatte, und bezweifelte, dass er es nur unterlassen hatte, um Violetta damit zu verschonen.


  »Vielleicht wäre es für unsere Nachforschungen hilfreich, wenn ich den Mädchennamen Ihrer Gattin wüsste«, sagte er etwas unvermittelt.


  Doch mir leuchtete dieser Vorstoß ein. Es kam schließlich vor, dass Frauen ihren eigenen Namen wieder annahmen, wenn sie ihren Mann verließen.


  »Sie hieß früher Helen Waters, aber was trägt das zur Sache bei?«, brauste unser Gesprächspartner auf.


  »Ich möchte versuchen, mit ihrer Familie in Kontakt zu treten. Vielleicht kann sie uns helfen.«


  Der Major gab ein missbilligendes Geräusch von sich und winkte ab. »Sie hat nur noch einen Bruder, und das ist ein richtiger Tunichtgut, der sich in der Welt herumtreibt.«


  Vermutlich dachte dieser dasselbe über seinen Schwager.


  »Wissen Sie zufällig, wo genau er sich gerade aufhält?«


  »Das hat mich nie bekümmert!« Major Wallace klaubte gedankenlos eine Fussel von seiner Jacke, eine Angewohnheit, die wohl aus seiner Armeezeit stammte.


  »Falls man Helen entführt haben sollte, kann ich dem Täter nur wünschen, dass Sie ihn vor mir finden!«, verkündete er dann mit kriegerischer Miene, bevor er sich erhob und mit langen Schritten davoneilte.


  »Ich habe dringend Vorbereitungen für den morgigen Tag zu treffen. Außerdem möchte ich noch einige Telegramme verschicken«, sagte Holmes, als wir wieder unter uns waren. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie in der Zwischenzeit eine Vermissten-Anzeige aufgeben.«


  Kaum hatte ich zur Zustimmung genickt, stand auch Holmes auf und verließ mit eiligen Schritten die Terrasse.


  Nach kurzer Bedenkzeit formulierte ich folgenden Text: »Vermisst wird Helen Wallace. Sie ist mittelgroß, hat dunkelblonde Haare und hellbraune Augen. Alle Hinweise werden diskret behandelt.« Dann faltete ich den Zettel zusammen und machte mich auf den Weg zur Anzeigenaufnahme der englischsprachigen Zeitung.


  Ich erspare es mir und dem Leser zu berichten, wie Violetta später am Abend auf die Aussicht reagierte, einige Tage in Gesellschaft des Majors verbringen zu müssen, während ich mit Holmes einen Ausflug unternahm, dessen Notwendigkeit ihr nicht einleuchtete. Endlich ihre Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen, anstelle eine Fahrt ins Blaue zu unternehmen, das war noch der geringste ihrer Vorwürfe. Dann wurden ihr Bruder, der alles vorausgesehen hatte, ihre verstorbene Mutter und alle Heiligen bemüht. Langsam begann auch ich Mrs Wallace zu vermissen, in deren Gesellschaft Violetta so gern Ausflüge und Einkaufsbummel unternahm.


  18. Das Gerippe


  Die Sonne hatte die Stadt noch nicht aufgeheizt, als wir uns am nächsten Morgen in aller Frühe auf den Weg zum Bahnhof machten. Jedenfalls glaubte ich, dass dies unser Ziel sei.


  »Was haben Sie vor? Wir können doch nicht ganz Alexandria nach Mrs Wallace absuchen?«, erkundigte ich mich, nachdem wir das Hotel verlassen hatten. »Oder glauben Sie, dass einer unserer beiden dortigen besonderen Freunde die Hände im Spiel gehabt hat?«


  Holmes antwortete nicht, sondern marschierte mit langen Schritten über den Bürgersteig. Ich musterte ihn von der Seite und suchte in seinem Gesicht nach Zustimmung oder Widerspruch. Die vergebliche Grübelei hatte ihre Spuren hinterlassen. Seine Augen waren trüb, und sein Mund hatte einen verhärmten Zug.


  »Zutrauen würde ich es allen beiden«, gab er zögernd zu. »Doch das ist reine Spekulation. Was wir brauchen, sind Tatsachen.«


  »Aber Sie gehen davon aus, dass Helen Wallace sich noch in Alexandria aufhält?«


  »Die Postkarte wurde dort eingeworfen. Das ist das Einzige, was wir wissen.«


  Wir erreichten die Kreuzung einer stark frequentierten Straße und mussten warten, bis ein Fuhrwerk vorbeigepoltert war.


  »Und was machen wir dann heute in Alexandria?«, entfuhr es mir, verärgert von Holmes’ Wortkargheit.


  »Gar nichts, zumindest was den Vormittag betrifft. Wir fahren noch einmal nach Abusir«, entgegnete er mit der größten Selbstverständlichkeit, bevor wir die Hauptstraße überquerten.


  Übelkeit stieg in mir hoch, die Vorahnung, dass etwas Schreckliches geschehen war, ergriff mich. Hatte Major Wallace den Leichnam seiner Frau in Abusir vergraben? Ich verwarf diesen beunruhigenden Gedanken jedoch sogleich wieder, denn dann riskierte der Mörder ja, dass die Arbeiter unter Umständen sein Opfer zufällig wieder ausgruben.


  »Deshalb wollten Sie also den Major von seiner Ausgrabungsstätte fernhalten«, murmelte ich vor mich hin.


  »War das so offensichtlich?«, fragte Holmes bestürzt.


  Ich versuchte, seine Bemerkung nicht als Herabsetzung meiner Auffassungsgabe aufzufassen, trotzdem ärgerte sie mich. Unwillkürlich wanderte mein Blick zu meiner Reisetasche, von der ich hoffte, dass ich sie nicht umsonst gepackt und mitgenommen hatte.


  »Wenn wir in Abusir fertig sind, fahren wir mit dem Zug nach Alexandria«, erläuterte Holmes. »Ich habe Doktor Jones bereits mit einem Telegramm unsere Ankunft angekündigt.«


  Es kostete uns einige Mühe, ohne Vermittlung des Hotels einen Kutscher zu finden, der sofort verfügbar war und den halben Tag Zeit hatte. Doch schließlich waren wir erfolgreich und schafften es, Abusir wenigstens noch am späten Vormittag zu erreichen.


  »Es wird nicht lange dauern«, versprach Holmes dem Kutscher, der in der prallen Sonne warten musste, da es am Weg keine Schatten spendenden Bäume gab. Wahrscheinlich fragte er sich, was wir in dieser Steinwüste zu schaffen hatten.


  Major Wallace’ neuer Assistent stand hoch aufgerichtet vor einer frisch ausgehobenen Grube und schaute in die Tiefe. Neben ihm saß der Wachhund seines Arbeitgebers, dessen Leine sich der Waliser um das Handgelenk gewickelt hatte.


  Ein Arbeiter, der zufällig von seiner Arbeit hochsah, bemerkte uns, rief mit barscher Stimme etwas auf Arabisch und deutete mit ausgestrecktem Arm auf uns. Der Angesprochene drehte sich jäh um, obwohl er bestimmt wie wir kein Wort verstanden hatte. Augenblicklich schlug der Hund an, der mich wieder einmal an Anubis erinnerte. Sein Halter hob erschrocken die freie Hand und redete dem aufmerksamen Tier gut zu, bis es sich wieder beruhigt hatte. Unregelmäßig atmend und schwitzend, das lockige Haar vom Wind zerzaust, wartete Mister Wilkins, bis wir vor ihm standen.


  »Guten Morgen, Mister Sigerson! Guten Morgen, Mister Tristram! Was führt Sie denn schon wieder zu uns?«, begrüßte er uns dann, aber seine Worte waren freundlicher als seine Stimme. Er trug noch immer dieselbe Arbeitshose, die aber inzwischen noch ausgebeulter war und ein paar zusätzliche Flecken abbekommen hatte. Seine Stiefel waren so staubig, dass man die Farbe des groben Leders nur noch erahnen konnte. Schweiß rann ihm in Strömen über die Stirn, und auch seine Haare glänzten fettig.


  »Guten Morgen, Mister Wilkins. Wo ist denn der Major?«, fragte Holmes mit argloser Miene und ließ seinen Blick suchend über das Gelände schweifen.


  »Er ist gestern überraschend nach Kairo gefahren.«


  Offenbar wusste der neue Assistent nicht, dass wir im gleichen Hotel wie sein Arbeitgeber logierten, denn die Frage schien ihn nicht zu erstaunen. Der Waliser musterte uns freundlich mit seinen wachen, grauen Augen, wurde aber schnell vom Hund des Majors abgelenkt, der mit Leibeskräften an der Leine zerrte.


  »Halt still, Ramses!«, tadelte Mister Wilkins den schwarzen Wachhund, der mit einem tiefen Knurren antwortete.


  Endlich trottete das Tier zurück, die Leine lockerte sich, und der Hund beschnüffelte unsere Schuhe.


  »Es ist wirklich ärgerlich, dass ich den Major nicht antreffe«, bedauerte Holmes, als der Assistent uns wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen ließ. »Doch vielleicht können Sie mir weiterhelfen?«


  »Ich freue mich immer, wenn ich behilflich sein kann«, beteuerte der Assistent und ich wartete auf das Aber. »Allerdings habe ich gerade nicht viel Zeit. Zuerst stirbt mein Vorgänger, dann stört uns die Polizei bei der Arbeit, und nun verliert auch noch der Major das Interesse an seiner eigenen Grabung. Langsam verstehe ich, warum die einheimischen Arbeiter glauben, dass das gesamte Gelände von den alten, heidnischen Göttern verflucht ist.«


  Den schwarzen Hund zog es wieder in den hinteren Teil des Ausgrabungsgeländes, und der Waliser gab seine Bemühungen auf, ihn zurückzuhalten. Er löste die Leine vom Halsband und ließ Ramses frei. Wie eine Kanonenkugel schoss der Hund davon. Mit der spitzen Schnauze auf dem Boden verfolgte er eine frische Fährte. Oder witterte er Aas?


  »Major Wallace hat das Interesse an der Ägyptologie verloren?«, fragte ich scheinheilig und hob erstaunt die Augenbrauen. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen!«


  Noch immer hatte ich keine Ahnung, worauf Holmes hinauswollte, aber langsam gewann ich Gefallen an der Komödie.


  Mister Wilkins schaute uns mit verschwörerischer Miene an, senkte die Stimme und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Man sagt, seine Frau habe ihn verlassen, und er versucht nun, sie umzustimmen.«


  »So musste es über kurz oder lang kommen! Schließlich verbringt er seine gesamte freie Zeit hier«, behauptete ich. »Haben Sie das aus seinem eigenen Mund?«


  Holmes bedachte mich mit einem vernichtenden Blick, der deutlich sagte, dass mir etwas Wichtiges entgangen war.


  »Mister Butterfield machte neulich eine diesbezügliche Andeutung«, klärte dieser mich dann auf.


  Jetzt wusste ich wenigstens, warum das Gespräch zwischen den beiden Ausgräbern so eskaliert war. Wieder ärgerte ich mich, dass ich eingenickt war und daher die Unterhaltung nicht von Anfang an mitbekommen hatte.


  »Bei meinem letzten Besuch wurde ich unfreiwillig Zeuge des Streits zwischen dem Major und Mister Butterfield. Ging es dabei wirklich nur um eine Landkarte?«, erkundigte sich Holmes.


  »Das habe ich mich auch gefragt. Aber ich habe Mister Butterfield nur dieses eine Mal …«, er suchte nach einem passenden Wort, »erlebt. Mein Eindruck war, dass sich aus einer beruflichen Rivalität zwischen Major Wallace und Mister Butterfield eine erbitterte Feindschaft entwickelt hat. Beide sind auf ihre Arbeit versessen und graben seit Jahren in Ägypten.«


  »Sie hingegen sind eigentlich nicht vom Fach?«


  Die beiläufig geäußerte Frage schien unserem Gesprächspartner gar nicht zu behagen. Seine Augen verengten sich und er kniff die Lippen aufeinander. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, entfuhr es ihm, doch er schien seine harschen Worte sofort zu bereuen. »Ich war jahrelang im Bauwesen beschäftigt und verstehe mehr von Statik als die meisten Archäologen mit Universitätsabschluss«, fügte er nicht ohne Stolz, aber dennoch in einem beschwichtigenden Tonfall hinzu. »Doch Sie haben mir noch immer nicht verraten, was Sie nach Abusir führt.«


  »Ich beabsichtige, mir in Ägypten ein paar Andenken zu kaufen und wollte Major Wallace fragen, ob er mir Fundstücke, die er selbst nicht braucht, verkaufen könnte.«


  Diese Enthüllung verschlug dem Assistenten einen Augenblick lang die Sprache. Ein schwaches Stirnrunzeln lag auf seinem Gesicht, und ich erwartete, dass er mit Entrüstung reagieren würde.


  Aber die erwartete Zurückweisung des Angebots blieb aus. »Wie Sie selbst schon festgestellt haben, bin ich nicht vom Fach und kenne daher nicht die üblichen Gepflogenheiten. Aber soweit ich informiert bin, verkaufen wir keine Grabungsfunde«, erwiderte er schließlich sachlich, und das Stirnrunzeln verschwand wieder.


  Hieß das im Klartext, dass man nichts Besonderes gefunden hatte? Hätte Holmes ihm ein Bakschisch anbieten sollen oder war der neue Assistent tatsächlich unbestechlich?


  »Major Wallace erwähnte einen Vorarbeiter, der etwas Englisch spricht. Vielleicht kann er mir weiterhelfen«, schlug Holmes vor, was unser Gesprächspartner mit Erleichterung aufnahm.


  »Das ist eine gute Idee!« Seine dunklen Augen strahlten uns an. »Aber bitte halten Sie ihn nicht allzu lang von der Arbeit ab. Wir sind schlecht im Zeitplan.« Sein Blick suchte den Wachhund, der den Schwanz erhoben und die spitze Schnauze tief am Boden um die Gruben pirschte. »Ramses ist ein ehemaliger Armeehund, den Major Wallace von seiner Einheit mitgebracht hat. Daher wittert der vermaledeite Hund überall interessante Fährten«, erklärte unser Gesprächspartner, aber ich fand diese Auskunft rätselhaft.


  »Er hatte den Hund doch wohl nicht in sein Kairoer Hotel mitgenommen?«


  »Nein, der Bauer, der für unsere Verpflegung sorgt, hat sich in der Zwischenzeit um das Tier gekümmert.« Dann winkte er einen kleinen, kräftigen Mann mit rundem Gesicht, vorstehenden Augen und leicht gebogener Nase herbei. Sein krauses Haar wurde kaum von einer Mütze gebändigt und überhaupt hatte der Mann etwas Wildes an sich. »Die Herren lassen nachfragen, ob Major Wallace manchmal Fundstücke verkauft«, leitete Mister Wilkins unser Anliegen weiter und machte sich dann aus dem Staub.


  »Bisher haben wir hier noch gar nichts gefunden«, erwiderte der Vorarbeiter in gebrochenem Englisch, wobei er jeden Augenkontakt mit uns vermied.


  »Dabei war der Major so optimistisch, als ich ihn das letzte Mal sprach!«, warf ich ein.


  Unser neuer Gesprächspartner zuckte fatalistisch mit den Achseln, entgegnete aber nichts. Unter seinen Fingernägeln klebte Schmutz, doch er trug frische Gewänder. Auf seinen Spaten gestützt stand er da und schaute so angestrengt in die Ferne, als hoffte er, sein Arbeitgeber könnte um die Ecke kommen, um ihn aus dieser misslichen Lage zu befreien.


  »Er hat mir die Adresse eines gewissen Priester Menas in Alexandria genannt«, sagte Holmes. »Meinen Sie, ich kann ihm vertrauen?«


  »Das kommt darauf an, was Sie von ihm wollen«, war die diplomatische Antwort.


  »Ich würde gern eine Mumie aus der Pharaonenzeit erwerben«, behauptete Holmes.


  »Eine Mumie möchten Sie?«, wollte der Vorarbeiter mit sichtlichem Befremden wissen. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff und verfiel in einen geschäftsmäßigen Tonfall. »Vielleicht sollten Sie sich mit Ihrer Frage doch lieber an Major Wallace wenden.«


  »Schaut eigentlich Mrs Wallace ab und zu hier vorbei?«, erkundigte sich Holmes, während er interessiert die Grabungsarbeiten beobachtete.


  »Seit ich hier beschäftigt bin, war sie jedenfalls noch nicht da!«


  Ich vernahm das Geräusch eiliger Schritte und angestrengten Atmens, das sich von hinten näherte und drehte mich um. Es war ein Ägypter, der eine derartige Ähnlichkeit mit dem Vorarbeiter besaß, dass es sein Bruder sein musste. Mit aufgeregter Stimme sagte er etwas auf Arabisch und deutete in den hinteren Bereich des Ausgrabungsgeländes. Mein Herz machte vor Aufregung einen Satz, denn ich vermutete, dass die Arbeiter endlich auf das von Major Wallace gesuchte Beamtengrab gestoßen waren.


  Die beiden Grabungsarbeiter eilten davon, der Vorarbeiter folgte, Holmes und ich schlossen uns an, und wir gelangten zu einem breiten Graben, wo auch der neue Assistent bereits eingetroffen war. Sein Gesicht leuchtete vor Begeisterung. Ein Kopf mit Turban tauchte aus der Tiefe auf, seine Stirn war nass, die Augen weit aufgerissen. Er deutete aufgeregt auf den Boden. Ich beugte mich hinunter und sah einen Arbeiter, der auf dem Erdreich kniete und im Begriff war, ein Gerippe freizulegen. Es konnte nicht aus der Pharaonenzeit stammen, denn damals pflegte man die Toten zu mumifizieren. Hoffentlich war das nicht Mrs Wallace, dachte ich, und trotz der Hitze lief mir ein Schauer den Rücken herunter.


  »Das sind tierische Knochen«, raunte Holmes mir in einem beruhigenden Tonfall zu, und ich atmete erleichtert auf. Erst in diesem Augenblick bemerkte ich, dass die Gebeine sehr groß waren.


  Ramses war im Begriff, in die Grube zu springen. Mister Wilkins packte ihn am Halsband und zerrte ihn zurück, worauf der Hund ein höllisches Kläffen anstimmte. Der Waliser schüttelte wortlos den Kopf und befestigte dann die Leine wieder am Halsband.


  »Wir haben schon viele Tierkadaver ausgegraben«, sagte er dann und zog in einer hilflosen Geste die Schultern hoch. »Kein Wunder, dass unsere Beschäftigung im benachbarten Dorf abergläubische Furcht auslöst.«


  Mein Blick wanderte wieder in die Grube. Inzwischen war die Kopfpartie des Gerippes freigelegt und ein länglicher Schädel grinste mich hämisch an.


  »Ich fürchte, wir haben keinen guten Tag für unseren Besuch erwischt«, bedauerte Holmes und verabschiedete sich von den Umstehenden, die jedoch kaum Notiz von seinen Worten nahmen.


  Ich musste mich zwingen langsam zu gehen, so begierig war ich, endlich die unkooperativen Ausgräber und den ruhelosen Hund hinter mir zu lassen. Nachdem wir uns ein paar Dutzend Yards entfernt hatten, warf ich einen letzten Blick über die Schulter und sah, wie die Grabungsarbeiter die Köpfe zusammensteckten und tuschelten.


  »Was hat uns dieser Ausflug gebracht?«, fragte ich.


  »Er war nicht völlig vergeblich«, brummte Holmes, aber ich hatte den Eindruck, dass er sich selbst damit überzeugen wollte.


  Auf der Fahrt nach Kairo grübelte ich über den Fall nach. Doch ich fand keine Antworten auf meine Fragen, sondern immer nur neue Rätsel. Der Assistent des Majors wurde erstochen, seine Frau war unter mysteriösen Umständen verschwunden, und jemand hatte versucht, mich umzubringen. Doch wir wussten nicht einmal, ob ein Zusammenhang zwischen all diesen Vorfällen bestand, und niemand hatte sich bisher verdächtig gemacht. Unwillkürlich stieg das Bild von Mister Butterfields gebräuntem Gesicht in mir auf. Ich konnte ihn mir ohne Weiteres als Mörder von Mustafa Ylmaz vorstellen, doch warum sollte er Helen Wallace entführen und vor allem: Was sollte er gegen mich haben?


  19. Der Polizeispitzel


  Erst am späten Nachmittag kamen wir in Alexandria an, wo wir vor dem Bahnhof eine Mietdroschke ergatterten.


  »Wollen wir nicht zuerst unser Gepäck bei Doktor Jones abliefern?«, fragte ich erstaunt, als ich die Adresse hörte, die Holmes dem Kutscher nannte.


  »Nein, ich würde gern vorher noch mit Saladin sprechen. Vielleicht ist ihm etwas Interessantes zu Ohren gekommen. Nachdem wir das Haus des Archäologen betreten haben, lässt er uns bestimmt nicht gleich wieder gehen«, erläuterte Holmes. »Auf dem Weg möchte ich auch bei der hiesigen englischsprachigen Zeitung eine weitere Vermisstenanzeige aufgeben.«


  Schließlich verließen wir die Droschke in Sichtweite des Kaffeehauses. Durch die geöffneten Fenster und die angelehnte Tür drang wieder lautes Stimmengewirr. Wenn man in Ägypten unter Geldmangel litt, war man wohl gut beraten, ein Lokal zu eröffnen. Ich hatte jedenfalls noch nie ein leeres gesehen. Tatsächlich war der Schankraum wieder so gut besucht, dass man vom Eingang aus nicht sehen konnte, ob Saladin an seinem Stammplatz saß. Begleitet vom Geklapper der Teller und den Stimmen der orientalisch gekleideten Gäste drückten wir uns mit unseren Reisetaschen zwischen den Tischen hindurch, konnten aber die feiste Gestalt des Kaufmanns nicht in der geselligen Runde ausmachen. Obwohl wir hier schon mehrfach eingekehrt waren, nahm keiner der rauchenden Gäste von uns Notiz.


  »Vielleicht haben wir ja Glück und er ist in seiner Wohnung«, sagte Holmes, während wir wieder zum Ausgang schritten.


  Ich bezweifelte das, denn der beengte Wohnraum ließ in der Altstadt das Leben auf der Straße stattfinden. Hier spielten die Kinder, saßen die Männer in Kaffeehäusern und boten Geschäftsleute ihre Waren feil. Ohne großen Optimismus lenkte ich meine Schritte zu dem mehrstöckigen Wohnhaus, in dem auch der unglückliche Mustafa Ylmaz gelebt hatte. Wir mussten nur ein paar Minuten warten, bis jemand die Haustür öffnete, und wir schlüpften hinein. Jetzt wunderte ich mich nicht mehr, wie der junge Einheimische, der mich das letzte Mal so erschreckt hatte, ins Haus gelangt war.


  Im obersten Stockwerk angelangt, klopfte Holmes an die Tür, und wir lauschten einen Augenblick, aber der dicke Kaufmann antwortete nicht. Auch ein zweiter Versuch blieb erfolglos, und ich fühlte mich unangenehm daran erinnert, wie ich vor dem Hotelzimmer von Helen Wallace stand. Ohne groß nachzudenken, hob ich meine Hand zum Türsturz, um nach dem Wohnungsschlüssel zu greifen. Doch ich konnte auf der Holzleiste nichts ertasten.


  »Das wäre auch zu schön gewesen«, murmelte ich, denn ich hatte mir interessante Entdeckungen in der Wohnung erhofft.


  Holmes schüttelte mit einem mitleidigen Lächeln den Kopf, drückte dann die Klinke herunter und zog die Tür auf, die nicht abgeschlossen war.


  Ein aufdringlicher Geruch war das Erste, was meine Aufmerksamkeit erregte, noch bevor ich die Wohnung betreten hatte. Unwillkürlich ließ er in mir Erinnerungen hochkommen, die ich lieber vergessen hätte. Wir folgten unserer Nase, durchquerten die Diele, und obwohl ich innerlich auf diesen Anblick vorbereitet war, blieb ich schockiert stehen.


  Im Wohnzimmer hing der Leichnam Saladins an einem dicken Seil von der Decke herab und drehte sich um die eigene Achse. Die Augen des Kaufmanns waren starr aufgerissen und von hellbrauner Farbe. Sein leichenblasser Mund in einem unnatürlich roten Gesicht war zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Ich hatte fast den Eindruck, dass er uns etwas mitteilen wollte. Unter dem Leichnam lag ein umgestoßener Hocker auf dem einfachen Holzboden, daneben zwei Sitzkissen und ein niedriger, runder Metalltisch, auf dem ein leeres Teeglas und eine Schale mit Gebäck abgestellt waren.


  Der zweite Tote in zwei Wochen, dachte ich grimmig. Zwar hatte ich bei unseren Ermittlungen schon oft Mordopfer gesehen, doch packte mich jedes Mal wieder das Grauen. Ab und zu fuhr ich sogar aus dem Schlaf auf und blickte in Violettas besorgtes Gesicht, die ich durch einen Schrei aufgeweckt hatte. Trotz der Hitze trat mir der kalte Schweiß auf die Stirn, und ich musste gegen den in mir aufsteigenden Brechreiz ankämpfen.


  »Er war nicht der Typ, der sich selbst das Leben nimmt. Er erschien mir alles andere als depressiv«, stammelte ich und wandte mich bestürzt von dem schaurigen Anblick ab. Um meine Übelkeit zu bezwingen, schaute ich mich um. Die Wohnung war fast genauso spartanisch eingerichtet wie das benachbarte Domizil des Assistenten – und nicht besonders gemütlich. Das Bett war das einzige massive Möbel, das musste es allerdings auch sein, um nicht unter der Last des übergewichtigen Schläfers zusammenzubrechen. Die restliche Einrichtung sah wie selbst gezimmert aus. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sich eine Frau in der Wohnung aufgehalten hatte, keine weiblichen Kleidungsstücke, keine Toilettenartikel, kein Parfümflakon, keine Fotografie einer Verlobten.


  »Vielleicht wollte es jemand wie einen Selbstmord erscheinen lassen. Aber darüber wird erst die Autopsie Klarheit verschaffen. Es gibt jedenfalls kein Anzeichen dafür, dass er sich gewehrt hat«, entgegnete Holmes, bevor er seine Lupe aus der Tasche zog und sich zu dem Leichnam reckte. Nach dem unerträglichen Gestank zu schließen, hatte die Verwesung bereits eingesetzt.


  »Wie lange mag er schon tot sein?«, fragte ich.


  »Schwer zu sagen. Die Leichenstarre hat sich bereits wieder gelockert. In Europa beginnt dieser Prozess nach 24 bis 48 Stunden, doch bei dieser Hitze geht alles schneller als zu Hause. Das ist einer der Gründe, warum die alten Ägypter ihre Verstorbenen kurz nach ihrem Ableben einbalsamiert haben.«


  Holmes klaubte ein hellbraunes Haar vom Ärmel des Toten, holte aus der Jackentasche ein Stück Zeitungspapier, faltete es sorgfältig zu einer Tüte zusammen und steckte das Haar hinein. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Toten zu. Ich wollte Holmes bei der Arbeit nicht stören und ging im Raum umher. Auf dem Schreibtisch standen ein Tintenfass und zwei geschlossene Karteikästen. Die rechte Schublade enthielt Bleistifte und Schreibfedern, die linke klemmte, und ich musste heftig rütteln, bis sie sich öffnete. Der Lärm, den ich dabei verursachte, brachte mir einen vorwurfsvollen Blick von Holmes ein. Staunend betrachtete ich ein paar Dutzend Banknoten, die sich in der Schublade befanden.


  »Einen Raubmord können wir wohl ausschließen«, sagte ich und deutete auf meinen Fund.


  Holmes warf einen Blick in die Lade, fand es aber nicht der Mühe wert, die Geldnoten in näheren Augenschein zu nehmen.


  »Das habe ich schon vorher gewusst, denn man hat ihm noch nicht einmal seinen wertvollen Schmuck abgenommen«, wies er mich dann zurecht. Tatsächlich trug Saladin dicke, goldene Ohrringe und an fast jedem Finger einen Ring mit Edelsteinfassung. »Die Stückelung der Banknoten zeigt, dass Saladin ab und zu jemanden bestach.«


  »Wahrscheinlich Beamte, damit sie sich seine Geschäfte nicht zu genau ansahen.« Während ich die Schublade wieder schloss, erinnerte ich mich an das einnehmende Wesen des Verstorbenen. »Vielleicht verhält es sich aber auch umgekehrt und er hat das Geld für kleine Gefälligkeiten eingestrichen«, schlug ich vor.


  »Dann wären es Scheine unterschiedlichen Wertes, und sie wären nicht alle neu.«


  »Handelt es sich um Falschgeld?«, entfuhr es mir, ein Gedanke, der Holmes ein kurzes Lachen entlockte.


  »Würden Sie diese niedrigen Banknoten fälschen?«, fragte er dann, bevor er zum Schreibtisch ging. Zuerst betrachtete er die Oberfläche des Möbels durch die Lupe, klappte dann den Deckel des ersten Karteikastens zurück, der nur leere Zettel enthielt, blickte finster hinein und schloss ihn wieder.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte ich und lehnte mich an den Tisch, der von der Sonne erwärmt war.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn dieser Saladin Drohbriefe erhalten hat«, entgegnete Holmes und wiederholte die gleiche Prozedur bei allen Kästen.


  Dann begab er sich in die winzige Küche. Es gab hier keinen Schrank, sondern nur zwei an der Wand befestigte, rohe Bretter mit Tassen, Tellern und Töpfen. Holmes blieb davor stehen und sah sich das Geschirr genau an.


  Plötzlich huschte ein triumphales Lächeln über sein hageres Gesicht und er blickte mich vielsagend an. »Dieses Glas ist das Gegenstück zu dem Trinkgefäß, das auf dem runden Tisch im Wohnzimmer steht. Es ist frisch gespült, während das übrige Geschirr seit Wochen nicht gereinigt wurde«, erklärte er mir. Zur Bestätigung seiner Beobachtung fuhr er mit dem Finger über eine Schale und hinterließ eine glänzende Spur in der Staubschicht.


  »Und was folgern Sie daraus?«, fragte ich verdutzt nach, da ich Holmes’ Interesse für Saladins Abwasch nicht nachvollziehen konnte.


  »Dass der Verstorbene Gesellschaft beim Teetrinken hatte, was sein Gast später zu vertuschen suchte.«


  »Sie vermuten, dass man ihn vergiftet hat?«, entfuhr es mir.


  »Vergiftet oder betäubt«, präzisierte Holmes. »Der Täter hat den Bewusstlosen oder den bereits Toten aufgeknüpft. Anschließend hat er das Trinkgefäß seines Opfers gereinigt, sein eigenes Glas hat er hingegen auf dem Tisch zurückzulassen, um den Eindruck zu erwecken, Saladin habe allein Tee getrunken.«


  Noch ein Mordfall im Haus, in dem der unglückliche Mustafa Ylmaz gewohnt hatte? »Sie glauben also nicht, dass es Selbstmord war?«, vergewisserte ich mich nochmals.


  »Auch auf mich hat der Kaufmann nicht wie jemand gewirkt, der sich umbringt. Die gespülte Tasse hat mich dann in meiner Einschätzung bestätigt«, entgegnete Holmes und schaute aus dem Fenster. »Seine gerötete Gesichtshaut könnte ein Hinweis auf eine Arsen-Vergiftung sein«, fügte er dann hinzu.


  »Dieser Saladin schien überhaupt nicht besonders häuslich gewesen zu sein«, bemerkte ich, während mein Blick über den ungefegten Boden wanderte.


  »Er wohnte hier nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Diese kleine, ungemütliche Wohnung war eher eine Art Büro und Kontaktstelle. Schließlich war er nicht arm, sondern hatte regelmäßige Einkünfte, die für luxuriöse Kleidung, goldenen Schmuck und den gewohnheitsmäßigen Besuch des Kaffeehauses reichten. Daher gehe ich davon aus, dass er irgendwo eine komfortablere Bleibe besaß.«


  »Vielleicht in einer anderen Stadt. Hat er nicht neulich gesagt: ›Wenn ich in Alexandria bin‹?«, entfuhr es mir.


  »Vielleicht wollte er uns auch nur auf eine falsche Fährte locken!«


  Holmes verstand es vortrefflich, meinen Enthusiasmus zu dämpfen.


  »Die Tür wurde nicht beschädigt. Daher hat Saladin seinen Mörder offenbar selbst eingelassen«, überlegte ich, als wir in die Diele zurückgekehrt waren. »Wahrscheinlich kannte er ihn.«


  »Das wissen wir nicht. Er war Kaufmann und machte auch Geschäfte mit Kunden, die ihm bis dahin unbekannt waren«, erklärte Holmes und blickte finster auf die Wohnungstür. »Jetzt kommen wir wohl nicht umhin, die Polizei zu verständigen.«


  Wenn es nach mir gegangen wäre, so hätten wir längst Mrs Wallace vermisst gemeldet. Doch die Polizei zu einem Toten zu rufen, schien mir unklug. Ein Italiener wäre jedenfalls niemals auf diese Idee gekommen.


  »Wir sind nicht in England«, gab ich zu bedenken, »Es gibt Länder, in denen man der Tat bezichtigt wird, wenn man neben einer Leiche angetroffen wird, und es würde mich nicht wundern, wenn auch das schöne Ägypten dazugehört.«


  »Es gibt zahlreiche Zeugen, die beobachtet haben, dass wir die Wohnung betreten haben. Daher ist es nicht empfehlenswert, sich einfach aus dem Staub zu machen«, widersprach Holmes. »Ich gehe zur nächsten Polizeistation, während Sie hier warten und verhindern, dass jemand die Wohnung betritt.«


  Dieser Vorschlag kam unerwartet, denn ich war davon ausgegangen, dass Holmes mit wir in Wahrheit mich meinte. Als er die Wohnungstür hinter sich zugestoßen hatte, schrieb ich alle Namen auf, die in den Fall verwickelt waren, auch die, die nur am Rande vorkamen. Ich begann mit Doktor Jones, Major Wallace, Mister Butterfield und endete mit Menas, Ali Ylmaz, dem Unbekannten, der in Mustafa Ylmaz’ Wohnung eingedrungen war und Mrs Wallace. Einer von ihnen hatte zwei Morde begangen. Nach kurzer Überlegung strich ich die Majorsgattin wieder durch, denn sie war wohl kaum imstande, einen derart schweren Mann wie Saladin aufzuhängen.


  Eine halbe Stunde später hörte ich schwere Schritte im Treppenhaus und erschrak. Sofort befürchtete ich den ungebetenen Besucher vom letzten Mal, und ich stellte mich vorsichtshalber hinter der Tür mit dem Rücken an die Wand. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie sich der Türflügel öffnete. Aber es trat kein Einbrecher in die Diele, sondern Holmes, gefolgt von zwei einheimischen Polizisten, und ich verließ meine Deckung.


  Die Gesichter der beiden Ordnungshüter waren verschlossen, doch ihre Augen leuchteten bedrohlich. Der Ältere war klein, stämmig, hatte ein rundes Gesicht und einen Bauchansatz. Zu einem europäischen Anzug trug er einen Fes, aus dem lockiges, schwarzes Haar hervorquoll, das jedoch bereits von grauen Strähnen durchzogen war. Er versuchte selbstbewusst aufzutreten. Doch es gelang ihm nicht, seine Unsicherheit gegenüber Holmes zu verbergen. Der jüngere Polizist sah aus wie Mitte zwanzig und überragte seinen Kollegen um einen halben Kopf, war ähnlich gekleidet und wirkte recht selbstzufrieden. Er musterte mich mit skeptischen, braunen Augen, die durch eine einfache Nickelbrille blickten.


  »Mein Kollege Mister David Tristram«, stellte Holmes mich vor und teilte mir mit, dass der ältere Polizist Englisch sprach.


  Die beiden Ordnungshüter hatten inzwischen das Wohnzimmer betreten. Nach einem flüchtigen Blick auf den noch immer von der Decke baumelnden Leichnam nickte der Jüngere automatisch, während der Ältere einen leisen Seufzer ausstieß.


  »Welch ein Verlust!«, entfuhr es ihm.


  »Er war ein zwielichtiger Zeitgenosse«, sagte ich, irritiert über den Gefühlsausbruch. »Ich bezweifle auch, dass er tatsächlich Saladin hieß.«


  »Nein, er hieß eigentlich Malik Neill El Sayed und war unser Informant«, erklärte der Polizist, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Einen Moment lang glaubte ich, mich verhört zu haben. Ich hätte den Verstorbenen eher für einen Hehler oder Schmuggler gehalten als für einen Polizeiagenten.


  »In diesem Viertel sind die Kollegen von der Schutzpolizei nicht gern gesehen. Daher war es praktisch, dass einer unserer Männer hier wohnte. Seine Mutter war übrigens Engländerin. Vermutlich hatte er deshalb diese seltsame Vorliebe für theatralische Verkleidungen. Er ist nämlich auch als schwarzer Diener aus dem Sudan, als italienischer Weberei-Besitzer und als englischer Großwildjäger aufgetreten. Man sagt, er habe zwei Ehefrauen, eine Ägypterin und eine Britin.«


  Kopfschüttelnd versuchte ich, mir den übergewichtigen Mann als Jäger vorzustellen. Ob auch Priester Menas eine seiner angenommenen Identitäten war? Aber dann hätte er dessen klerikale Verpflichtungen übernehmen müssen.


  »Wussten Sie das?«, entfuhr es mir dann, und ich blickte Holmes verdattert an.


  Der zuckte nur mit den Achseln. »Ich habe es vermutet, denn er war auffällig gut informiert«, sagte er leichthin. »Er fand meine Verkleidung als Beduine übertrieben, aber dieses Kompliment kann ich nur zurückgeben. Sein orientalisches Gebaren war für meinen Geschmack reichlich dick aufgetragen.«


  Holmes wollte mir doch wohl nicht allen Ernstes weismachen, er habe einem Polizeispitzel den Auftrag gegeben, Menas abzulenken, damit wir in die Krypta einbrechen konnten?


  »Er hatte eigentlich hellbraunes Haar?«, fragte er dann säuerlich.


  »Ja, das hatte er.« Ich sah, wie der Polizist missbilligend die Lippen schürzte. »Sie haben doch hoffentlich hier nichts verändert?«, stellte er uns dann zur Rede, während sein Kamerad den umgekippten Schemel ergriff und ihn vor die Leiche positionierte.


  »Wir haben nichts angerührt«, beteuerte Holmes mit Unschuldsmiene und beobachtete, wie die beiden Männer den Leichnam von der Decke abschnitten und ihn auf den Boden legten.


  »Halten Sie es für wahrscheinlich, dass er sich umgebracht hat?«, erkundigte ich mich, nachdem sie ihre abstoßende Arbeit beendet hatten. »Auf mich hat er eher lebenslustig gewirkt.«


  »Darauf haben wir bei unseren Zusammenkünften nun wirklich nicht geachtet! Schließlich waren sie rein beruflich.«


  Wir hatten es offenbar mit einem besonders unliebenswürdigen Vertreter der Gattung Polizeibeamter zu tun. Trotzdem beneidete ich ihn nicht um seine Arbeit, denn ich bezweifelte, dass einer der Nachbarn ihm Hinweise gab, falls er etwas beobachtet haben sollte. Bestimmt hatte es sich längst im Haus herumgesprochen, dass der Verstorbene der Polizei zugearbeitet hatte.


  »Was wollten Sie eigentlich von unserem Mann?«, fragte der Polizist barsch, und riss mich aus meinen Überlegungen.


  »Wir sind private Ermittler und suchen im Auftrag eines englischen Archäologen den Mörder von Mustafa Ylmaz, der in Kairo erstochen worden ist.«


  »Dieses Verbrechen fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich«, sagte der Polizist knapp und strich sich über die Stirn. »Aber eine Sache verstehe ich nicht: Hat man Sie extra aus dem Ausland beordert?«, fügte er dann mit wachsendem Misstrauen hinzu.


  Holmes erklärte, dass wir unseren Urlaub in Ägypten verbrachten und eher zufällig von einem Bekannten engagiert worden seien.


  Doch unserer Gesprächspartner war noch immer nicht zufrieden. »Haben Sie unseren Mann verdächtigt, der von Ihnen gesuchte Mörder zu sein?«, wollte er mit einem befremdlichen Unterton in der Stimme wissen.


  »Nein, aber er war der Nachbar von Mustafa Ylmaz, und ich hatte daher eine Frage an ihn.«


  Erstaunen zeichnete sich auf dem gebräunten Gesicht des Mannes ab. Das war die erste Gefühlsregung des Ordnungshüters. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie den letzten Mieter der Nachbarwohnung meinen?«, fragte er, indem er sich wieder erhob und die Hände vor dem Bauch faltete. »Ich konnte vorhin mit dem Namen nichts anfangen. Das war doch dieser türkische Archäologe?«


  Holmes und ich bejahten zugleich, und ich wartete angespannt, was wir noch zu hören bekommen würden.


  »Unser Mann hat uns natürlich mitgeteilt, dass sein Nachbar erstochen wurde.« Der Polizist atmete geräuschvoll ein und schüttelte dann den Kopf. »Und jetzt ist er selbst tot!«


  »Haben Malik Neill El Sayeds Ermittlungen etwas mit archäologischen Ausgrabungen oder dem Verkauf von alten Artefakten zu tun?«, erkundigte sich Holmes.


  Unser Gesprächspartner erklärte, dass er nicht befugt sei, Details zu laufenden Ermittlungen weiterzugeben. Sein jüngerer Kollege verlagerte schon ungeduldig sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wahrscheinlich, weil er der Unterhaltung nicht folgen konnte.


  »Sollten Sie bei der Obduktion herausfinden, dass Ihr Mann vergiftet wurde, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es mir mitteilen könnten«, machte Holmes trotzdem einen vorsichtigen Vorstoß.


  In Italien hätte ich versucht, den Mann zu bestechen. Wie gut, dass ich davon Abstand genommen hatte, denn Holmes’ harmlose Nachfrage wurde bereits als Zumutung empfunden.


  Gereizt trat der Polizist einen Schritt zurück und blickte uns an. »Sie werden sich wohl mit den Informationen begnügen müssen, die wir an die Presse weiterreichen«, entfuhr es ihm entrüstet.


  »Außerdem suchen wir Mrs Helen Wallace, die Ehefrau von Major Wallace, der bei Abusir Ausgrabungen leitet. Sie hat zwei Postkarten aus Alexandria geschrieben«, fuhr Holmes unverdrossen fort.


  »Möchte die Dame denn gefunden werden?«, unterbrach der Ordnungshüter in einem scharfen Tonfall.


  »Ihr Mann macht sich große Sorgen«, entgegnete Holmes und berichtete, was vorgefallen war.


  »Dann muss Major Wallace sie bei uns als vermisst melden. Sonst können wir gar nichts für ihn tun. Es verstößt gegen kein Gesetz, nach Alexandria zu fahren und Postkarten zu versenden.« Durch den stämmigen Körper des Polizisten ging ein Ruck. Er machte ein feierliches Gesicht und sah aus wie ein typischer, seiner Macht bewusster Beamter. »Gentlemen, Sie haben unsere Zeit genug in Anspruch genommen. Jetzt könnten Sie uns endlich unsere Arbeit erledigen lassen.«


  Ich bemühte mich, den leicht herablassenden Tonfall zu ignorieren, und ging zur Wohnungstür. Hinter meinem Rücken hörte ich, wie der junge Polizist zu seinem Kollegen etwas auf Arabisch sagte.


  »Wir haben bereits im Polizeirevier Mister Sigersons Papiere überprüft und ein Protokoll nach seiner Aussage aufgenommen. Könnte ich vielleicht auch Ihren Reisepass sehen?«, forderte mich eine schneidende Stimme von hinten auf und ich drehte mich wieder um.


  Widerstrebend kam ich der Aufforderung nach, aber ich wusste, dass ich mich nicht beschweren durfte. In England hätte man mich bestimmt in die Polizeistation zitiert, um eine offizielle Aussage aufzunehmen. Der Polizist beugte sich vor und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf meinen Pass. Ich machte mich auf alle möglichen Fragen gefasst, doch mein Dokument wurde mir wortlos zurückerstattet. Wieder besprachen sich die beiden Ordnungshüter auf Arabisch, und ich fragte mich bang, was wohl noch auf uns zukam, denn der jüngere Polizist sah aus, als gefiele es ihm nicht, dass wir gehen wollten.


  »Sie haben doch hoffentlich nicht vor, die Stadt in den nächsten Tagen zu verlassen?«, wurden wir dann gefragt.


  Holmes schien nahe daran zu widersprechen, überlegte es sich aber anders und schüttelte grimmig den Kopf. Auch ich verkniff mir nur mühsam den Hinweis auf meine Frau, die mich in Kairo erwartete. Hauptsache, wir schafften es erst einmal, uns aus diesem Haus zurückzuziehen!


  »Unter welcher Adresse kann ich Sie im Zweifelsfall erreichen?«, verlangte der Polizist zu wissen, und Holmes nannte das Hotel, in dem wir das letzte Mal abgestiegen waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er uns glaubte.


  Dann endlich gestattete man uns zu gehen. Ich nickte den beiden Ägyptern zum Abschied knapp zu und hastete dann gerade so schnell durch die Haustür, dass es nicht nach einer Flucht aussah.


  »Ich habe doch gewusst, dass wir die Polizei besser aus dem Spiel lassen sollten«, zischte ich verärgert, während wir eilig den Flur hinter uns brachten.


  Die Dielen des Treppenabsatzes ächzten unter unseren Füßen. Waren sie immer so laut? Jeden Augenblick erwartete ich, dass sich Saladins Wohnungstür hinter mir wieder öffnete. Doch wir erreichten die abgetretenen Stufen ohne zurückgerufen zu werden und hetzten hinab.


  »Wir hätten riskiert, selbst verdächtigt zu werden«, widersprach Holmes ungeduldig. »Die ganze Hausgemeinschaft hätte uns identifizieren können.«


  »Dann müssten die Nachbarn auch den Mörder beschreiben können«, bemerkte ich, da wir beim Heruntereilen durch einige der nur angelehnten Türen beobachtet wurden.


  »Wir sind in diesem Viertel aufsehenerregende Erscheinungen, weshalb man sich an uns erinnert«, sagte Holmes, beim Gehen stur auf die Treppe schauend. »Ansonsten geht es hier zu wie im Taubenschlag. Wie Saladin schon selbst gesagt hat: Ein Botenjunge oder Diener fällt hier nicht auf.«


  Bevor wir am Ausgang ankamen, öffnete sich das Portal, und zwei Sanitäter mit einer Bahre stürmten herein, gefolgt von einem gut gekleideten Mann mit Arztkoffer. Wir traten zur Seite und ließen die Neuankömmlinge passieren.


  Als wir endlich ins Freie traten, hatte die Dämmerung bereits eingesetzt. Eine frische Brise wehte vom Meer her und brachte salzige Seeluft heran. Vorsichtshalber hielt ich meinen Hut fest, blieb aber mit beiden Händen an der Krempe sogleich erstaunt stehen. Vor dem Haus, wo sich sonst die Hunde sonnten, hatten sich Scharen von Schaulustigen versammelt, die uns neugierig beäugten. Wahrscheinlich hatten die Nachbarn inzwischen überall herumerzählt, was sie mitbekommen hatten. Wären wir zu Hause, würde das Gebäude als »Todeshaus« in die Legenden der Straße eingehen. So verhielt es sich wohl auch hier.


  Holmes war weitergegangen, und ich folgte ihm mit schnellen Schritten.


  »Wussten Sie tatsächlich, dass dieser Saladin ein Polizeispitzel war?«, fragte ich, als ich aufgeholt hatte. Leider war mir der richtige Name unseres Freundes entfallen.


  »Ich ahnte es, als er meine Tarnung durchschaute. Dabei hat er selbst mit seinem orientalischen Gebaren reichlich übertrieben«, behauptete Holmes, zog die selbst gefertigte Tüte aus der Tasche und warf das darin aufbewahrte Haar mit finsterer Miene weg.


  »Sie glauben doch auch, dass Mustafa Ylmaz und unser Freund Saladin vom gleichen Täter ermordet wurden?«, vergewisserte ich mich ein paar Minuten später.


  »Zwar bleiben die meisten Mörder bei ihrer Methode, aber es gibt auch Ausnahmen«, war die salomonische Antwort.


  »Offenbar wusste Saladin etwas, das den Mörder des Assistenten belastete«, überlegte ich.


  »Zumindest befürchtete der Täter das. Malik Neill El Sayed war mit Mustafa Ylmaz befreundet und konnte von diesem alles Mögliche erfahren haben. Vielleicht hat der Bursche, den Sie durch das Treppenhaus verfolgt haben, dem Mörder berichtet, dass er den dicken Kaufmann in der Wohnung des Assistenten angetroffen hat.«


  Eigentlich hatte der Mann nur mich aus der Nähe gesehen, durchfuhr es mich. Schaudernd erinnerte ich mich an die Kokosnuss, die mich nur knapp verfehlt hatte. Ich schüttelte den Kopf, um den unangenehmen Gedanken zu vertreiben. Zur Beruhigung meiner Nerven rief ich mir ins Gedächtnis, dass der Eindringling meinen Namen nicht kannte. Ich konnte nur hoffen, dass sein Auftraggeber mit der Beschreibung meiner Person nichts anzufangen wusste.


  »Es ist seltsam, dass die Zettelkästen keine Notizen zu seinen Beobachtungen enthielten«, bedauerte ich.


  »Wie ich vorhin schon sagte: Er hatte wohl eine andere Bleibe.«


  Der Wind hatte meine Stirn getrocknet, aber auf meiner Oberlippe standen noch immer die Schweißperlen, und ich wischte sie mit dem Handrücken weg. Ganz plötzlich kam mir ins Bewusstsein, dass ich nicht einmal wusste, was der eigentliche Zweck unseres Besuches bei dem Polizeiinformanten gewesen war.


  »Was haben Sie eigentlich von ihm gewollt?«, erkundigte ich mich, ohne große Hoffnung auf eine brauchbare Antwort.


  »Ich wollte ihn damit beauftragen, uns bei der Suche nach Helen Wallace zu helfen. Die Tatsache, dass er inzwischen eines gewaltsamen Todes gestorben ist, zeigt zumindest, dass wir auf der richtigen Spur waren.«


  Ich drehte mich ein letztes Mal nach dem Unglückshaus um und stellte fest, dass die Menschenmenge noch größer geworden war. »Vielleicht war er auch ein Erpresser und hat von seinen Opfern das Geld in kleinen Scheinen verlangt?«, schlug ich dann vor.


  Holmes schnaubte verächtlich, was ich als Zeichen der Geringschätzung für dieses besonders infame Verbrechen interpretierte. Doch leider teilte er mir nicht mit, was er von meinem Vorschlag hielt. Inzwischen näherten wir uns dem Ende der Altstadt und erreichten die erste Straße, die mit Gaslaternen ausgestattet war.


  20. Die Landkarte


  Die silberne Sichel des Mondes löste sich bereits vom Horizont, als unsere Droschke endlich vor dem kleinen Haus hielt, in dem Doktor Jones wohnte. Wir hatten die vergangene Stunde ausgiebig in einem guten Lokal am Hafen gespeist, da wir unserem Gastgeber nicht über Gebühr zur Last fallen wollten.


  »Wollen Sie ihm wirklich erzählen, dass ein weiterer Mord in Mustafa Ylmaz’ Bekanntenkreis begangen worden ist? Doktor Jones ist doch jetzt schon ein Nervenbündel«, fragte ich, nachdem wir unser Fahrzeug verlassen hatten.


  »Er ist nicht, was er auf den ersten Blick zu sein scheint, ein leicht vertrottelter, ängstlicher Gelehrter, sondern er hat auch eine gewisse Verschlagenheit bewiesen. Aber ich teile Ihre Meinung, dass wir den Tod des Polizeiinformanten nicht erwähnen sollten. Für mich hat die Suche nach Mrs Wallace Priorität.«


  Während dieses Wortwechsels hatten wir die Haustür erreicht, und ich bemerkte, dass hinter den Fenstern kein Licht brannte. Die beiden Katzen, deren Unmut wir bei unserem letzten Besuch erregt hatten, waren ausgesperrt und strichen um die Mülltonne. Sonst rührte sich nichts im Anwesen.


  Holmes zog energisch am Klingelzug, und wir warteten ein paar Sekunden, ohne dass etwas geschah.


  »Das verstehe ich nicht! Wir haben doch unseren Besuch angekündigt«, murmelte ich vor mich hin. »Selbst wenn der Hausherr verhindert sein sollte, könnte uns doch wenigstens sein Diener einlassen.«


  Holmes klingelte nochmals, und ich trat einen Schritt zurück, um zu sehen, ob sich hinter einer der Fensterscheiben jemand regte. Langsam erfüllte mich die Stille im Haus mit Unruhe. Ich war schon im Begriff mich abzuwenden, als ich aus dem hinteren Teil des Hauses holpernde Geräusche hörte. Ich hielt in der Bewegung inne und vernahm schleifende Schritte, die sich näherten. Die Tür öffnete sich klickend und ein Schwall von verbrauchter Luft schlug uns entgegen.


  »Guten Abend, meine Herren! Sie werden entschuldigen, dass Sie so lange warten mussten. Doch leider hat mein Personal heute Abend frei«, begrüßte uns Doktor Jones.


  Beim Anblick des Hausherrn atmete ich erleichtert auf. Noch einen Todesfall hätte ich an diesem Abend nicht verkraftet. Der Ausgräber war so kräftig, dass er den Türrahmen fast ausfüllte. Sein Haar hing in ungekämmten Strähnen herunter, aber er hatte sich in einen teuren Anzug gezwängt, der aus Zeiten stammte, als sein Träger noch schlanker gewesen sein musste. Der Gehrock spannte derart über dem Bauch, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ein Knopf abriss.


  »Es tut mir leid, dass wir nicht früher kommen konnten«, sagte Holmes. »Aber wir haben den Zug verpasst.«


  »Kommen Sie doch herein. Sie wissen ja noch, wo die Gästezimmer sind«, forderte uns der Hausherr auf. Er hatte sich am Türrahmen abgestützt. Nun senkte er seine Hand und trat einen Schritt zurück.


  »Selbstverständlich! Wir finden allein den Weg«, beteuerte Holmes und trat ein.


  »Ich erwarte Sie in der Bibliothek«, verkündete Doktor Jones und verschwand in die dunkle Diele. Er stolperte, fluchte leise und trat dann ein Paar Schuhe in die Ecke.


  Vorsichtig stiegen Holmes und ich die frisch gebohnerte Treppe zum Obergeschoss hinauf, wo ich erleichtert feststellte, dass die Gästezimmer für uns vorbereitet und frisch gelüftet waren. Ich schloss das Fenster, zündete die Nachttischlampe an und stellte mein Gepäck auf einem Stuhl ab. Durch die offene Zimmertür bekam ich mit, wie Holmes den Inhalt seiner Reisetasche wahllos in mehrere Schubladen einer Kommode verteilte. Dann stieß er seine Zimmertür so kräftig zu, dass der Luftstoß meine Gaslampe zum Flackern brachte. Nachdem ich meine wenigen Habseligkeiten ausgepackt und verstaut hatte, benetzte ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser, dann gab ich mir einen Ruck und suchte das Bibliothekszimmer auf.


  Der Geruch von Whisky lag im Raum und mischte sich mit dem Rauch, der Holmes’ Pfeife entwich. Aber wenigstens brannte inzwischen die Deckenlampe und streifte die feine Staubschicht auf den Möbeln. Irgendjemand hatte die schweren Vorhänge vor dem Fenster zugezogen, und die Geräusche der Stadt drangen nur noch gedämpft ins Haus. Wie in Süditalien entfalteten die tagsüber meist so trägen Einheimischen nachts ungeahnte Aktivitäten.


  Der Hausherr stand mit dem Rücken zur Tür vor dem Tisch und sprach mit gedämpfter Stimme mit Holmes, der bereits Platz genommen hatte. Als er mich eintreten hörte, wandte Doktor Jones sich um und deutete einladend auf einen der mit Chintz bezogenen Sessel.


  »Sie trinken doch einen Whisky mit mir?« Nach seiner undeutlichen Aussprache zu schließen, hatte er schon mehrere Drinks intus. Sein Blick wanderte zwischen Holmes und mir hin und her.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich einen Tee vorziehen«, entgegnete Holmes. Das war ganz in meinem Sinne, schließlich wollten wir uns mit Doktor Jones unterhalten, nur dass mir ein Kaffee lieber gewesen wäre.


  »Es ist doch wirklich keine Nacht für einen Tee! Aber wie Sie wünschen!«


  Weitere übel gelaunte, jedoch kaum verständliche Worte vor sich hinmurmelnd, wankte der Hausherr zur Tür, und man hörte das Klappern von Porzellan aus der Küche. Einige Minuten später schob er die Tür zur Bibliothek mit der Schulter auf, wodurch das Tablett in seinen Händen in eine gefährliche Schieflage geriet und die drei nicht zusammenpassenden Tassen dampfenden Tees herunterzugleiten drohten. Doktor Jones balancierte das Tablett ungeschickt zum Tisch, wo er die Tassen vor uns stellte. Der strenge Geruch des Getränks zeigte, dass es nach Landessitte zubereitet und daher für europäische Gaumen viel zu stark war.


  Dann kehrte unser Gastgeber in die Küche zurück, kam jedoch sofort mit einer Zuckerdose wieder, die zu keiner der drei Tassen passte.


  »Sind Sie in den vergangenen Tagen zufällig Mrs Wallace begegnet?«, erkundigte sich Holmes, nachdem sich der schwergewichtige Ausgräber auf einen Stuhl hatte fallen lassen. Seine Pfeife hatte der Detektiv auf einen riesigen Steinaschenbecher abgelegt, wo sie vor sich hinpaffte.


  »Ist sie denn nicht bei ihrem Gatten in Abusir?«, fragte Doktor Jones und rührte dabei in seinem Tee herum, obwohl dieser schwarz und ungesüßt war.


  Holmes lehnte sich vor und verschränkte seine Hände auf den Knien. »Ich habe aber gehört, dass Mrs Wallace sich gerade in Alexandria aufhält, daher meine Frage.«


  »Tut mir leid, aber ich habe sie nicht gesehen.« Reserviertheit und Neugier lagen im Gesicht unseres Gastgebers im Widerstreit, aus dem die Wissbegierde als Sieger hervorging. »Was möchten Sie denn von ihr?«, hakte er dann mit gespielter Gleichgültigkeit nach.


  »Nichts Besonderes. Sie ist nur ganz plötzlich abgereist, ohne sich zu verabschieden, und ich hätte ihr gern eine Frage gestellt«, entgegnete Holmes und nippte dann an dem braunen Gebräu in seiner Tasse.


  Falls es nur halb so schrecklich schmeckte wie es roch, sprach es für Holmes’ Selbstbeherrschung, dass er sein Gesicht nicht verzog. Ich beobachtete den Dampf, der von meiner Tasse aufstieg, konnte mich aber nicht überwinden, etwas zu trinken.


  »Ich kann nur wiederholen, dass ich weiß, warum ich nie geheiratet habe«, erklärte unser Gastgeber kopfschüttelnd und trank einen Schluck Tee. Seine Hände zitterten leicht, und die Tasse klapperte auf der Untertasse. Anschließend wischte er sich mit dem Handrücken über den Schnurrbart, eine Geste, die ich noch nie bei einem Teetrinker gesehen hatte. Der Blick des Hausherrn wanderte zu mir, und seine Miene verdüsterte sich. »Mister Tristram, trinken Sie doch Ihren Tee, bevor er kalt wird«, forderte er mich auf.


  Während ich mir eine Ausrede zusammenzubasteln suchte, durchbohrte mich unser Gastgeber fast mit vorwurfsvollen Blicken. Des lieben Friedens willen griff ich nach der Tasse, schloss die Augen und probierte das Getränk, das nach Gerbsäure und Seife schmeckte. Doktor Jones sah aus, als wollte er lächeln, aber dazu kam es nicht, denn Holmes ergriff wieder die Initiative.


  »Sie haben uns neulich einen Vorschuss dafür bezahlt, dass wir Mister Butterfield finden und Ihnen Major Wallace’ Landkarte bringen«, sagte er und schaute den Hausherrn erwartungsvoll an.


  »Es ist Ihnen gelungen?«, fragte er in einem verzückten Tonfall. Er beugte sich vor und umklammerte mit beiden Händen die Tischplatte, als ob er sich festhalten müsste. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Jetzt wird der alte Haudegen mich wohl endlich in Frieden lassen.«


  »Wir konnten Ihren Auftrag leider nur zum Teil ausführen. Zwar haben wir uns mit Mister Butterfield im Mena House getroffen, doch er hatte die Landkarte bereits an ihren eigentlichen Besitzer zurückgegeben.«


  »Hauptsache, der Major hat seine Karte!« Der Hausherr lehnte sich wieder zurück und strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich hoffe, der Vorschuss hat für Ihre Spesen gereicht.«


  »Durchaus«, bestätigte Holmes.


  Ich war mir da nicht so sicher, hielt mich aber zurück, da wir streng genommen, den Auftrag überhaupt nicht erledigt hatten.


  »Dann können wir ja zum gemütlichen Teil des Abends übergehen«, entgegnete Doktor Jones und machte Anstalten sich zu erheben, aber Holmes hielt ihn mit einer abwehrenden Handbewegung zurück.


  »Major Wallace hat zugegeben, dass sein Assistent Ihnen eine ganz normale Landkarte der Armee verliehen hat«, klärte er ihn auf. »Mustafa Ylmaz hat nur behauptet, sie sei etwas Besonderes, um den Preis hochzutreiben. Er hat Ihnen doch Geld dafür abgeknöpft?«


  »Er hat mir die Karte zum Ausgleich für seine Spielschulden überlassen. Ich hatte ihm nämlich das Pokern beigebracht.« Die Antwort war von einer Geste der Hilflosigkeit begleitet. Doktor Jones’ gebräuntes Gesicht wurde ganz blass, er wandte die Augen ab und starrte auf das Porträt seines bärbeißigen Verwandten. »Man hat Mustafa Ylmaz also wegen einer wertlosen Karte umgebracht?«, fragte er dann leise. Der starke Tee schien ihn ein wenig nüchtern gemacht zu haben.


  »Nein, die Karte hat damit wohl nichts zu tun«, beruhigte ihn Holmes und schlürfte einen Schluck Tee. Ich konnte nur staunen, mit welcher Begeisterung er das abscheuliche Gebräu trank. »Doch zuerst wird der Assistent des Majors ermordet, dann verlässt seine Gattin fluchtartig Kairo und ihre Spur verläuft sich ausgerechnet in Alexandria, wo Mustafa Ylmaz wohnte. Ich glaube nicht an derartige Zufälle.«


  Der Hausherr hatte sich inzwischen die Tasse nachgefüllt und wusste offenbar nicht mehr, worum es ging, weshalb ich ihm ein Stichwort gab.


  »Die Landkarte!«


  »Ach ja, die Karte!« Der Ausgräber kratzte sich am Kopf und zerzauste dabei seine Frisur. »Wenn ich ganz ehrlich bin: Für die Armee mag diese Landkarte nichts Besonderes sein. Aber sie ist exakter als alle mir zur Verfügung stehenden Hilfsmittel. Ich habe mir daher eine Kopie des Ausschnitts angefertigt, der die Umgebung von Alexandria zeigt«, begann unser Gastgeber, und Holmes’ Haltung versteifte sich.


  »Wenn Sie vielleicht die Freundlichkeit besäßen, mir diese Abschrift zu zeigen? Nur um mein Bild von der Angelegenheit abzurunden.«


  »Ich denke, Sie halten das ganze Kartenmaterial für wertlos«, brummelte Doktor Jones, der wieder ganz der Alte war. Schwerfällig stemmte er sich aus der komfortablen Tiefe seines Sessels und ging zum Bücherregal. Dort setzte er einen Fuß auf eine Leiter, die an die Regalbretter gelehnt war. Dann reckte er sich und hob eine Mappe herab, die auf der obersten Bücherreihe lag. Er entnahm ihr ein Stück Pergamentpapier und breitete es auf einem Arbeitstisch aus, der aussah, als stammte er von einem Passagierschiff, so glatt geschmirgelt vom ständigen Gebrauch war sein Holz.


  Holmes und ich erhoben uns ebenfalls von unseren Sitzmöbeln, schlenderten durch den Raum und beugten uns über die Tischplatte.


  »Hier ist Alexandria«, sagte Doktor Jones überflüssigerweise, denn schließlich war es nicht die erste Karte Ägyptens, die wir betrachteten. »Die Gebilde, die ich mit roter Tinte markiert habe, waren mit Bleistift auf das ansonsten gedruckte Kartenmaterial gezeichnet.«


  »Schade, dass ich nicht das Original betrachten kann. Ich hätte zu gern gewusst, wer die Landkarte ergänzt hat«, bedauerte Holmes während er sich über das Pergament beugte. »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie hofften, darunter könnte die Grabstätte Alexanders des Großen sein?«


  Unser Gastgeber zuckte verlegen mit den Schultern, was wohl Ja heißen sollte.


  »Danke, ich habe genug gesehen«, sagte Holmes wenige Sekunden später, und ich war darauf gefasst, dass er sich auf sein Gästezimmer zurückziehen und dort Pfeife rauchen oder Geige spielen würde. Doch Holmes schlenderte zu seinem geblümten Sessel zurück und ließ sich darauf nieder. »Bei unserem ersten Besuch kam ich nicht umhin, das Versteck zu bemerken, in dem Sie Ihr Bargeld aufbewahren. Es schien ein ganz schönes Sümmchen zu enthalten.« Holmes legte eine Kunstpause ein, aber der Hausherr ließ sich nicht aus der Reserve locken. Er rutschte zwar nervös auf seinem Sitz hin und her, sagte aber nichts. »Falls es sich um Schweigegeld handelt, sollten Sie uns in Ihrem eigenen Interesse verraten, wofür Sie es erhalten haben«, fügte Holmes eindringlich hinzu und sah Doktor Jones scharf an.


  Doch dieser hielt seinem Blick trotzig stand. »Nein, das ist es nicht! Eigentlich habe ich versprochen, darüber Stillschweigen zu wahren.« Er sog die Luft geräuschvoll ein und schüttelte dann den Kopf. »Aber da er tot ist, ist das eigentlich auch egal. Ich habe ab und zu für Mustafa Ylmaz Gutachten geschrieben.«


  »Für die gefälschten Antiquitäten?«, fragte Holmes in erstaunlich sachlichem Tonfall.


  »Ich gebe ja zu, dass ich oft nicht allzu genau hingesehen habe. Aber wenn es plumpe Fälschungen gewesen wären, hätte ich mich geweigert, ein Testat zu schreiben. Schließlich habe ich einen guten Ruf zu verlieren«, behauptete unser Gastgeber ohne große Überzeugungskraft. »Mustafa Ylmaz meinte, es komme bei den Kunden besser an, wenn ein europäischer Name unter den Gutachten steht. Ich vermute aber eher, er wollte nicht, dass der Major davon Wind bekommt, dass er nebenbei mit Kunst handelte. Sie haben ja selbst erlebt, wie cholerisch er manchmal ist«, redete er hastig weiter und starrte dann düster vor sich hin.


  »Nicht ohne Grund, wenn man Funde aus seiner Grabung unterschlägt«, bemerkte ich und trank gedankenverloren einen Schluck meines scheußlich schmeckenden Tees.


  »Ich glaube kaum, dass die Kunstschätze aus dem Wüstenloch stammten, in dem der Major zurzeit gräbt«, protestierte Doktor Jones. »Falls doch, dann haben sie die Bauern aus der Umgebung gefunden.«


  »Diese Fragen fallen nicht in unser Ressort. Schließlich sind wir nicht von der Polizei«, kürzte Holmes die Debatte ab. »Aber mich interessiert, ob Mustafa Ylmaz die Antiquitäten selbst verkauft oder sie an Menas weitergereicht hat.«


  »So genau wollte ich das gar nicht wissen«, stellte unser Gastgeber vehement fest und schaute traurig in seine leere Teetasse.


  »Und um was für Kunstgegenstände handelte es sich?«


  Bevor er antwortete, zuckte der Hausherr mit den Schultern und biss sich dann auf die Lippen. »Das Übliche«, begann er phlegmatisch: »Uschebtis, kleine Fayencen von Flusspferden, Statuetten von Katzen und natürlich Skarabäen, die Begleiter auf der Reise in die Unterwelt.«


  »Ein Mumienkasten war nicht darunter?«


  »Gott bewahre!« Doktor Jones zog ein Gesicht wie unsere italienische Haushälterin, kurz bevor sie sich bekreuzigte. »Der größte Gegenstand, den Mustafa Ylmaz mir vorgelegt hat, war eine menschenköpfige Kanope dieser Höhe.« Er gab mit den Händen die Abmessung eines Bierglases an.


  Ich fand es bemerkenswert, dass der Ausgräber offenbar recht gut mit dem verstorbenen Assistenten ausgekommen war.


  »Ich frage mich ja noch immer, warum Mustafa Ylmaz so unbeliebt war«, überlegte ich und blickte unseren Gastgeber an.


  »Das liegt nur daran, dass er so tüchtig war«, versicherte dieser, und sein Gesicht umwölkte sich sogleich. »Sein Tod war ein großer Verlust für die Ägyptologie.« Dann hievte er sich hoch, murmelte eine unverständliche Entschuldigung und verließ den Raum.


  »Meinen Sie, dass Mrs Wallace an Mustafa Ylmaz’ Antiquitätenhandel beteiligt war?«, fragte ich Holmes, der gerade dabei war, seine erloschene Pfeife auszuklopfen.


  »Ich verfolge grundsätzlich jede nur erdenkliche Spur«, behauptete er, rätselhaft wie immer.


  Wie konnte ich etwas anderes erwarten? Je dichter Holmes seiner Beute war, desto weniger war er bereit, seine Erkenntnisse zu teilen.


  »Wir müssen jedenfalls mit äußerster Vorsicht vorgehen«, schärfte er mir dann ein, während er sorgfältig Tabak in den Pfeifenkopf stopfte. »Vielleicht hat der von uns gesuchte Doppelmörder Mrs Wallace entführt, falls sie ihm nicht freiwillig Gesellschaft leisten sollte. Wenn ihm etwas zustößt oder wenn wir ihn in die Flucht schlagen, können wir sie nicht befreien.«


  »Glauben Sie, dass sie in Alexandria gefangen gehalten wird?«, erkundigte ich mich, aus den Augenwinkeln die Tür beäugend.


  »Eigentlich wissen wir nur, dass Mustafa Ylmaz’ Mörder hier einen weiteren Mord begangen hat, und dass zwei von Mrs Wallace verfasste Postkarten in Alexandria eingeworfen wurden«, entgegnete dieser nüchtern.


  Im gleichen Augenblick kam der Hausherr mit einer Whiskyflasche in der Hand zurück, was unser Gespräch zum Erliegen brachte. Inzwischen konnte auch ich einen guten Tropfen vertragen, um den fauligen Geschmack des Tees zu vertreiben, und lehnte mich voller Vorfreude in meinem Sessel zurück. 


  21. Der Mumienkasten


  Am nächsten Morgen blendete mich die Sonne, und die durch Fenster und Türen dringenden Geräusche waren laut und schrill. Leise fluchend kroch ich aus den Federn und wusch mir das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Trotzdem war ich noch immer so müde, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Holmes hingegen schien der ausgiebige Alkoholkonsum vom Vortag nichts auszumachen. Zum Glück verzichtete er am Frühstückstisch auf einen Kommentar zu meinem lädierten Zustand, aber seine belustigten Augen sagten alles.


  »Wir besuchen um elf Uhr Priester Menas. Eigentlich wollte ich ihn zum Mittagessen einladen, aber er meinte, wir sollten uns keine Umstände machen, sondern einfach nach dem Morgengottesdienst bei ihm vorbeischauen«, kündigte Holmes mit geradezu schamloser Munterkeit an.


  »Wahrscheinlich will er nicht öffentlich mit uns gesehen werden. Schließlich hat er in seiner Gemeinde einen guten Ruf zu verlieren«, vermutete ich. 


  Holmes schaute mich verschnupft an, fragte aber nicht nach, was ich damit sagen wollte.


  Als wir die Georgskirche um fünf vor elf erreichten, war der Gottesdienst noch nicht zu Ende. Durch das Kirchenportal hörten wir die Gemeinde singen, und Weihrauchschwaden drangen durch den Türspalt ins Freie.


  Wir gingen zum Pfarrhaus, einem einfachen, weiß getünchten Gebäude, das sich allenfalls dadurch von den Nachbargebäuden unterschied, dass in seinem Inneren Stille herrschte, und stiegen die Stufen zu einer großen, geschnitzten Tür hinauf, die dem Kirchenportal ähnelte. Holmes zog an der Klingelschnur, und man hörte im Inneren ein leises Bimmeln. Es wurde sofort von einer tüchtig aussehenden Frau mittleren Alters geöffnet. Ihre Augen waren ängstlich, aber als sie uns sah, kehrte die Farbe in ihr fahles Gesicht zurück.


  »Sie sind doch sicher die beiden Gentlemen, die heute Morgen vorbeikommen wollten?«, fragte sie in holprigem Englisch, und wir bejahten. »Sie können gern im Wohnzimmer auf die Rückkehr des Priesters warten«, bot sie dann an, und ich bemerkte die Erleichterung in ihrer Stimme.


  Dann trat sie zur Seite, und wir schoben uns an ihr vorbei. Das Innere des Pfarrhauses hielt, was sein schlichtes Äußeres versprach: Die Wände waren weiß gekalkt, die Einrichtung bestand aus wenigen, massiven Möbelstücken in dunklem Holz. Über dem Kamin hing ein Porträt, dessen Firnis so nachgedunkelt war, dass man die Gesichtszüge kaum noch erkennen konnte. Staubige Wälzer religiösen Inhalts ließen die Bretter des Regals im Wohnzimmer durchbiegen, und auf der Kommode standen zwei kleine Ikonen. Sonst wies nichts auf den Beruf des Bewohners hin.


  Endlich wurde die Haustür geöffnet, und ich hörte die Stimme von Priester Menas, der einige Worte mit seiner Haushälterin in einer Sprache wechselte, die ich nicht verstand. Dann riss er die braun gestrichene Holztür zum Wohnzimmer auf. »Guten Tag, Gentlemen! Es tut mir leid, dass meine Haushälterin versäumt hat, Ihnen etwas zu trinken anzubieten«, rief er durch die offene Tür. Bevor er sich zu uns gesellte, schlüpfte er aus seinem Priestergewand und hängte es ordentlich an die Garderobe. Nun trug er eine abgetragene, schwarze Hose und ein verschwitztes, weißes Hemd. »Meine Haushälterin geht jetzt in die Stadt zum Einkaufen. Wir essen nämlich immer recht spät zu Mittag, nicht vor drei Uhr. Aber, wenn Sie möchten, kann ich Ihnen einen kleinen Imbiss zubereiten«, bot er uns an. »Ich bin nach der Predigt immer hungrig und durstig.«


  »Das wäre sehr nett von Ihnen«, entgegnete ich, obwohl wir reichlich gefrühstückt hatten, denn ich hoffte, dass eine gemeinsame Mahlzeit die angespannte Stimmung etwas lockerte.


  Da Holmes keine Einwände äußerte, folgten wir dem Hausherrn in die überraschend geräumige Küche, die eine Tür zum Hinterhof besaß. Der große Tisch mit passender Eckbank wirkte, als ob die Küche auch als Speisezimmer diente. Menas holte drei Gedecke, stellte Teller und Weingläser auf den Tisch, mischte Salat mit Oliven, Rosinen und Tomaten und schnitt einige Scheiben von einem großen Schafskäse ab, legte flache, trockene Weißbrotfladen neben die Teller und goss aus einem Tonkrug roten Wein in die Gläser. Bald ächzte der runde Küchentisch unter der Last der Speisen, denn der Hausherr holte noch gekochte Eier, Schalen mit Butter, Datteln und orientalischen Süßspeisen aus der Vorratskammer. Auf dem Fensterbrett lag eine offensichtlich alte Zeitung, die Holmes aufhob und während der Essensvorbereitung studierte.


  »Wohl bekomm’s«, sagte der Priester schließlich und nahm auf dem Stuhl uns gegenüber Platz.


  Wir machten uns über den Salat her und leerten unsere Weingläser, bevor Holmes das Gespräch begann.


  »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum wir Sie sprechen wollten«, bemerkte er, aber der Priester zuckte nur mit den Achseln.


  »Ich bin sicher, dass Sie es mir gleich mitteilen werden«, entgegnete er und fuhr sich mit den kräftigen Fingern durch die dunklen Haare.


  »Malik Neill El Sayed ist gestern gestorben. Sie kennen ihn unter dem Namen Saladin«, erklärte Holmes, und der Hausherr schaute ihn mit großen, runden Augen an. »Bitte bestreiten Sie nicht, dass Sie ihn kennen. Er war der protzig gekleidete Kaufmann, der Sie an dem Morgen aufgesucht hat, als wir uns etwas in Ihrer Krypta umgeschaut haben.«


  Eine Pause entstand, während der Priester einen tiefen Schluck Wein nahm.


  »Sie irren sich!«, widersprach er dann. »Ich habe damals mit einem korpulenten Engländer verhandelt, der nicht willens war, einen anständigen Preis für gute Ware zu zahlen.«


  Ich wechselte einen schnellen Blick mit Holmes, um mich zu vergewissern, ob er diesen Briten ebenfalls für ein weiteres Alias des Polizeiinformanten hielt, was offenbar der Fall war.


  »Überspringen wir diesen Punkt«, sagte er. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass es sich um den gleichen Mann gehandelt hat, der sich meist Saladin nannte und gewöhnlich mit Mustafa Ylmaz im Kaffeehaus Backgammon gespielt hat. Er ist gestern tot aufgefunden worden. Es sollte wie ein Selbstmord aussehen, war aber wahrscheinlich Mord.«


  Eine leichte Röte stieg in die gebräunten Züge des Priesters. Nachdenklich stopfte er das letzte Stück seines Weißbrots in den Mund, hatte aber bereits seine Fassung zurückgewonnen. »Ich kannte diesen Saladin nur vom Sehen«, beteuerte er dann so vehement, als ob er sich selbst überzeugen wollte.


  Seine braunen Augen begegneten den grauen von Holmes, und ein kurzer, entschlossener Machtkampf fand statt.


  »Sie brauchen keine Sorgen zu haben! Ich mische mich nicht in Ihren Antiquitätenhandel ein«, beteuerte Holmes schließlich auf seine übliche, vertrauenerweckende Art. »Aber mir an Ihrer Stelle würde es zu denken geben, dass man zuerst Ihren Mittelsmann umgebracht hat und dann noch einen Ermittler, der vermutlich Mustafa Ylmaz’ Mörder auf der Spur war.«


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte der Priester, der schon wieder dabei war, in seine übliche Grantigkeit zurückzufallen.


  »Nur einige Auskünfte. Ich weiß bereits, dass Doktor Jones Expertisen für Mustafa Ylmaz ausgestellt hat. Waren Major Wallace oder seine Frau ebenfalls in Ihren Handel verwickelt?«


  »Den Major kenne ich nur flüchtig. Ich wusste bisher nicht einmal, dass er eine Frau hat. Bisher dachte ich, er sei mit der Ägyptologie verheiratet«, behauptete Menas, bevor er aufstand und zur Anrichte ging, wo er eine Scheibe von einem großen Brotlaib abschnitt und sich wieder am Küchentisch niederließ.


  »Und Mister Butterfield?«


  »Kenne ich nicht. Ist das ein Kunstfreund?«, erkundigte sich der Priester und begann seinen Teller mit dem Brot aufzuwischen.


  Holmes räusperte sich geräuschvoll. »Nein, das ist ein Ausgräber.«


  »Noch etwas Wein?«, fragte Menas, der anscheinend ein sehr aufmerksamer Gastgeber war.


  Ich ließ mir mein Glas zur Hälfte füllen, während Holmes dankend verzichtete.


  »Gibt es Kunden, die etwas Spezielles bei Ihnen bestellen, zum Beispiel einen Mumiensarg?«, erkundigte er sich dann.


  Auf dem Gesicht des Hausherrn breitete sich eine Mischung aus Unentschlossenheit und Schläue aus. Er griff nach seinem Glas und drehte es in den Händen. »Meine Kunden fragen ständig nach Mumiensärgen, möglichst mit Mumie darin«, antwortete er, während er unsere Teller zum Spülbecken trug und Wasser darüberlaufen ließ. »Sie haben mir aber noch immer nicht gesagt, warum Sie selbst sich so stark für Mumiensärge interessieren, dass Sie nicht einmal vor einem Einbruch zurückgeschreckt sind.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass Sie uns um jeden Preis von einem bestimmten Stück abhalten wollten. Das hat meine Neugier geweckt«, erklärte Holmes.


  »Es war ein ausnehmend schönes Ausstellungsstück und ich brauchte es noch als Vorbild …« Der Kopte erkannte wohl, dass er schon zu viel gesagt hatte, und erläuterte nicht, wem der Kasten als Muster dienen sollte, sondern konzentrierte sich auf seinen Abwasch.


  »Hat in letzter Zeit jemand einen Mumienkasten bei Ihnen erworben?«


  Der Priester stellte gerade die Teller zum Abtropfen hin, aber Holmes’ Frage brachte ihn dazu, in der Arbeit innezuhalten. »Vor zwei Wochen hat ein Kunde nach einem geräumigen Mumiensarg gefragt, hat dann aber nichts mehr von sich hören lassen.« Unser Gastgeber schüttelte belustigt den Kopf. »Seltsamerweise war es ein junger Einheimischer. Dabei hat bisher noch nie ein Ägypter etwas bei mir erworben. Sie kommen eher, um ihre Funde zu verhökern.«


  »Wie hat er ausgesehen? Können Sie mir den Mann bitte möglichst exakt beschreiben?«, erkundigte sich Holmes mit vor Enthusiasmus leuchtenden Augen.


  »Mittelgroß, schlank, um die Dreißig, vielleicht auch jünger oder älter.«


  »Das kann so gut wie jeder sein. Falls er sich einen Bart wachsen lässt, würden Sie ihn wohl gar nicht wiedererkennen?«, erkundigte sich Holmes, mit kaum verhohlenem Ärger.


  Der Priester zuckte verlegen mit den Achseln.


  »Ich weiß, dass Sie mit dieser Charakterisierung wenig anfangen können. Aber ich habe der Begegnung keine besondere Bedeutung beigemessen«, bedauerte er dann.


  Enttäuscht trank ich einen großen Schluck Wein. Holmes setzte zu einer neuen Frage an, aber im gleichen Augenblick hörten wir ein pochendes Geräusch an der Vordertür. Unser Gastgeber fuhr zusammen. Er machte keine Anstalten, seinen Besucher einzulassen, sondern lauschte mit angespannter Miene. Das undefinierbare Knirschen alter Häuser war zu hören, dann das laute Knarren der groben Dielen im Flur. Offenbar war die Haushälterin in der Zwischenzeit zurückgekehrt, denn ich vernahm eine weibliche Stimme, die mit einem ungeduldig klingenden Mann sprach.


  »Die Polizei«, sagte Menas knapp, fügte dann aber noch einige wenig schmeichelhafte Bezeichnungen für die Polizisten und ihre Vorgehensweise hinzu und deutete schließlich auf die Tür, die von der Küche in den Hinterhof führte. »Ich nehme an, Sie möchten nicht mit den Herren zusammentreffen.«


  Meine Müdigkeit war verflogen. Hastig leerte ich mein Glas und erhob mich, während Holmes sich nicht rührte. Ich befürchtete bereits, dass er die Konfrontation mit den beiden unfreundlichen Ordnungshütern suchte, aber dann nickte er doch zustimmend und erhob sich von der Eckbank. Wir durchquerten die Küche und traten durch die Hintertür, zu deren beiden Seiten Keramikkübel mit Küchenkräutern standen. Bevor wir uns aus dem Staub machten, drehte Holmes sich nochmals um.


  »Bitte informieren Sie uns, falls Sie etwas über den Verbleib von Mrs Wallace erfahren«, trug er dem Priester auf, der nicht verbergen konnte, dass er beunruhigt war. »Wenn Sie mit Ihrem Antiquitätenhandel so weitermachen, wird man Sie über kurz oder lang in eine Zelle sperren«, fügte Holmes gnadenlos hinzu.


  Der Hausherr murmelte etwas von karitativen Aufgaben, die finanziert werden wollten, bevor er die Hintertür verriegelte und die Küche verließ.


  »Priester Menas scheint überhaupt keine Gewissensbisse zu kennen«, brummte ich und schaute missmutig zurück, denn ich hatte das Gefühl, von der Haushälterin beobachtet zu werden.


  Abgesehen von den Kübeln war der Hinterhof fast leer, nur vor der Wand des linken Nachbarhauses stapelten sich einige Gemüsekisten. Als wir die Freifläche überquerten, befürchtete ich schon, sie könnte keinen Ausgang haben. Doch auf der gegenüberliegenden Seite befand sich zwischen zwei Häusern ein schmaler Torbogen. Nachdem wir ihn durchschritten hatten, fanden wir uns in einem finsteren Durchgang wieder, der so schmal war, dass ich mit ausgestreckten Armen die weiß getünchten Bauten zu beiden Seiten hätte berühren können. Die Gasse endete in einem noch kleineren Hof, in dem es nach Kamelmist stank. Wir irrten durch weitere Hinterhöfe und Durchgänge, deren enge Bebauung verhinderte, dass sie jemals von der Sonne beschienen wurden. Als wir endlich eine richtige Straße erreichten, verfolgte uns bereits wieder eine beachtliche Anzahl von Kindern und Müßiggängern.


  »Sie finden den Weg zu Doktor Jones’ Haus zurück?«, fragte mich Holmes, was ich bejahte.


  Dann teilte er mir mit, dass er mich dort in einer Stunde erwartete, und tauchte – ohne eine weitere Erklärung abzugeben – in der Menge unter. Entgegen meiner optimistischen Einschätzung verlief ich mich jedoch mehrmals und war erleichtert, als ich wohlbehalten bei unserem Gastgeber ankam.


  »Guten Tag, Mister Tristram! Ich hoffe, Sie haben Ihren Spaziergang genossen«, begrüßte mich dieser aufgeräumt.


  Er saß im Salon auf seinem bequemsten Sessel und streichelte geistesabwesend das Fell der getigerten Katze. Sie fixierte mich mit starren, grünen Augen, die aus flüssigem Glas zu bestehen schienen.


  »Möchten Sie etwas Braten? Meine Haushälterin und mein Diener haben ihren Dienst wieder angetreten, und ich habe etwas vom Mittagessen für Sie aufheben lassen.«


  »Das ist nicht nötig«, lehnte ich lachend ab. »Priester Menas hat mich vorhin mit Essen vollgestopft. Ich habe mich noch immer nicht ganz davon erholt.«


  Doktor Jones machte Anstalten, die Kochkünste seiner Haushalterin anzupreisen, aber im gleichen Augenblick ließ der magere Diener Holmes ein, und ich ging ihm entgegen. Er hatte ein ganzes Bündel von Zeitungen unter den Arm geklemmt und schien in Eile zu sein.


  »Ich bin hier!«, rief Doktor Jones und trat mit neugieriger Miene in die Diele.


  »Sie hätten sich doch durch uns nicht von Ihren Grabungen abhalten lassen brauchen«, bemerkte Holmes und wandte mir dann seine Aufmerksamkeit zu, ohne eine Antwort auf seinen Einwand abzuwarten. »Wenn wir uns mit dem Packen unserer Taschen beeilen, sollten wir in einer Stunde am Bahnhof sein«, informierte er mich. Dann warf er dem Hausherrn einen entschuldigenden Blick zu. »Gern hätte ich Ihre Gastfreundschaft noch ein paar Tage genossen, aber leider müssen wir nach Kairo zurückfahren.«


  »Da kann man nichts machen«, murmelte der Ausgräber und kehrte in den Salon zurück.


  »Haben wir nicht zugesagt, die Stadt nicht zu verlassen?«, gab ich zu bedenken, als wir unter uns waren.


  »Ich glaube kaum, dass die Polizei uns nach Kairo verfolgt«, entgegnete Holmes und zeigte auf die Zeitungen. »Die Untersuchung des Leichnams hat ergeben, dass man Saladin vergiftet und später einen Selbstmord vorgetäuscht hat.«


  22. Der Arzt


  Entgegen seinem Versprechen war der Major in der Zwischenzeit nach Abusir zurückgekehrt. Ich hätte lügen müssen, wenn ich behauptet hätte, dass mich das überraschte. Genauso wenig erstaunte mich, dass Violetta verlegen berichtete, ihn dazu angestiftet zu haben. Sie hatte einfach die endlosen Anekdoten über die Armee nicht mehr ertragen können. Aber Holmes kam nicht dazu, sich über dieses leichtsinnige Verhalten auszulassen, denn unser Fall nahm eine unerwartete Wendung.


  Als wir unser Gepäck auf das Zimmer gebracht hatten und in der Stadt die druckfrische Abendzeitung erwerben wollten, überreichte der Portier Holmes ein Schreiben, das am Vortag mit der Post gekommen war. Wir zogen uns in eine stille Ecke in der Halle zurück, wo wir Platz nahmen. Holmes öffnete den Umschlag und zog eine kleine, längliche Karte und einen weißen Briefbogen heraus, auf dem sechs Zeilen mit einer markanten Handschrift geschrieben waren.


  »Ich bin in meiner Funktion als Arzt in ein herrschaftliches Haus gerufen worden, um eine junge Engländerin zu untersuchen, auf die Ihre Beschreibung passt«, las Holmes laut vor. Die Anrede und die Grüße hatte er sich offenbar geschenkt.


  »Das ist ja unglaublich!«, entfuhr es mir und ich wäre vor Überraschung fast von meinem bequemen Stuhl gefallen »Hat der Verfasser mitgeteilt, wie er heißt und wo wir ihn erreichen können?«


  »Auf der Visitenkarte steht die Adresse der Praxis eines Doktor Jonathan Egglestone. Ich glaube kaum, dass wir ihn heute Abend noch dort antreffen. Aber wir sollten morgen früh gleich bei ihm vorbeischauen«, erklärte Holmes sichtlich frustriert. »Doch ich habe vor lauter Ungeduld nicht einmal Umschlag und Briefpapier eingehend betrachtet«, sagte er dann. »Was meinen Sie dazu?«


  Schon hatte er mir das Schreiben in die Hand gedrückt. Das einzige, was ich auf den ersten Blick erkannte, war, dass Umschlag und Briefpapier nicht zusammengehörten.


  »Das ist ein normaler Briefumschlag, wie ihn auch unsereins verwenden würde«, begann ich und erwartete den unvermeidlichen Hinweis, dass es keine normalen Umschläge gebe.


  »Sie meinten, es ist ein in England weitverbreitetes Couvert, das wahrscheinlich in Birmingham hergestellt wurde«, tadelte mich Holmes.


  »Das schwere Briefpapier mit dem Wasserstempel hingegen ist von teurer Qualität, mit der Doktor Egglestone für die Solidität seiner Praxis wirbt«, fuhr ich fort und hielt den Bogen gegen das Licht. »Es besitzt ein Wasserzeichen, das die Pyramiden von Gizeh zeigt, weshalb ich davon ausgehe, dass das Papier in Ägypten gefertigt wurde.«


  »Genau gesagt handelt es sich um die Hälfte eines Briefbogens, der mit einem scharfen Gegenstand geteilt wurde, bei dem es sich weder um eine Schere noch um ein Messer gehandelt hat. Ich vermute, Doktor Egglestone hat das Papier mit einer Art Skalpell zerteilt.«


  Unwillkürlich stieg in mir das Bild eines Chirurgen auf, der ein vor Blut triefendes Skalpell in Händen hält.


  Holmes steckte die Visitenkarte und den Briefbogen in den Umschlag zurück. Er stand auf, ging ein paar Schritte hin und her und setzte sich dann auf einen anderen Stuhl – die Arme auf die Ellbogen gestützt – und schaute auf den Teppich.


  »Der Major ist selbst daran schuld, dass er nicht auf uns gewartet hat. Nun können wir ihm die gute Nachricht nicht ausrichten«, bedauerte er nach einer Weile. »Wenn es ihr nichts ausmacht, würde ich es begrüßen, wenn Mrs Tristram uns morgen in die Arztpraxis begleitet. Wer weiß, wohin Doktor Egglestone uns schickt. Es gibt in diesem Land Orte, zu denen Männer keinen Zutritt haben.«


  »Ich werde sie fragen«, erwiderte ich, obwohl ich an ihrer freudigen Zustimmung keine Zweifel hatte.


  Am nächsten Morgen bestiegen wir zu dritt eine Mietkutsche, die uns in ein vornehmes Stadtviertel brachte. Die Arztpraxis befand sich im ersten Stock eines mehrstöckigen Gebäudes im europäischen Stil, das sich direkt neben der Passage Menasce befand. Als wir an der nach dem Vorbild der Mailänder Galleria Vittorio Emanuele II gestalteten, überdachten Geschäftsstraße vorbeikamen, erinnerte ich mich, dass Mrs Wallace sie als elegantesten Bau von ganz Alexandria bezeichnet hatte.


  Wir betraten ein großzügiges Treppenhaus mit schmiedeeisernem Handlauf und roten Läufern auf den Stufen, das Ehrbarkeit und Wohlstand ausstrahlte. Im ersten Obergeschoss fanden wir eine weiß gestrichene Tür mit Glasfenstern, neben der das Praxisschild angebracht war. Zögernd drückte ich die Messingklinke herunter, denn ich verspürte schon immer eine geradezu körperliche Abneigung gegen Arztpraxen und Krankenhäuser. Nur äußerst widerstrebend betrat ich daher einen großzügigen, hellen Raum mit großem Schreibtisch, Aktenschränken und medizinischen Apparaten. Eine Frau saß mit dem Rücken zu uns an einem niedrigen Maschinentisch und tippte langsam etwas in die Schreibmaschine. Als sie uns eintreten hörte, drehte sie sich um, und ich stellte erstaunt fest, dass ihre Haut hellbraun war. Ihr schwarzes Haar lag in kunstvollen, kleinen Zöpfen geflochten eng am Kopf an, und ihre Fingernägel waren sorgfältig manikürt. Sie hatte eine hohe Stirn, volle Lippen und dunkle Augen, mit denen sie uns missbilligend musterte, als wären wir Hausierer, die Bürsten verkaufen wollten.


  »Wir würden gern mit Doktor Egglestone sprechen«, verkündete Holmes.


  »Haben Sie einen Termin?«, wurden wir gefragt.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob sich die dunkelhaarige Vorzimmerdame elegant von ihrem Bürostuhl und begab sich hinter den Schreibtisch, wo sie ein großes Buch aufschlug. Hinter der Tür hörte man die Stimmen des Arztes und die einer Patientin.


  »Nein, ich möchte ihn privat sprechen …«


  »Die Sprechstunde des Doktors ist heute leider schon ausgebucht. Er kann niemanden außer der Reihe empfangen«, unterbrach die Sprechstundenhilfe resolut. »Ich kann Ihnen aber einen Termin für morgen früh anbieten.«


  »Ich möchte Doktor Egglestone nicht konsultieren, sondern nur einige private Worte mit ihm wechseln. Er hat uns geschrieben und in seinem Brief diese Adresse angegeben«, stellte Holmes klar, präsentierte das Schreiben und überreichte ihr dann eine Visitenkarte.


  »Wenn das so ist.« Die Sprechstundenhilfe wurde zugänglicher. »Einen Augenblick, da muss ich erst einmal nachfragen!«, murmelte sie und verschwand in den angrenzenden Raum.


  Eine ältliche Engländerin mit dicken Brillengläsern, die trotz des milden Wetters in einen Persianer gehüllt war, betrat den Empfangsraum, in der rechten Hand einen Stockschirm, den sie wie eine Waffe hielt. Die Dame, die wie eine Gouvernante aussah, baute sich vor dem Empfang auf und beäugte uns neugierig.


  Bevor sie etwas sagen konnte, wurde die Tür zum Sprechzimmer geöffnet und die Angestellte kam zusammen mit einer kerngesund wirkenden Dame mittleren Alters heraus, die uns freundlich grüßte.


  »Sie können hineingehen, der Doktor erwartet Sie«, sagte die Arzthelferin und hielt uns die Türe auf.


  Von bohrenden Blicken durch dicke Brillengläser verfolgt, betraten wir den Konsultationsraum, in dem es intensiv nach Desinfektionsmitteln roch. Außer dem Schreibtisch des Arztes bestand die Möblierung aus einem Medikamentenschrank, einer Liege und einem hohen Stellschirm, der wohl als Umkleidekabine diente.


  Doktor Egglestone war Mitte vierzig, doch noch immer schlank. Sein glattes, aschblondes Haar lichtete sich bereits am Hinterkopf. Er trug es streng aus dem Gesicht gekämmt und sein Kinn war glatt rasiert. Auch wenn seine Züge nicht ebenmäßig waren, konnte man ihn doch als gut aussehend bezeichnen. Er bewegte sich mit der Eleganz eines Mannes, der allzu sehr von sich selbst eingenommen ist. Offenbar war er ein erfolgreicher Arzt, der vor allem bei weiblichen Patienten beliebt war.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte er mehr gebieterisch als einladend und nickte in Richtung der beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen.


  Während Violetta und ich uns auf den angebotenen Plätzen niederließen, zog Holmes sich einen dritten Stuhl heran, der vor dem Fenster abgestellt war.


  »Mein Name ist Mister Sven Sigerson, ich bin privater Ermittler«, stellte er sich vor und deutete dann auf uns. »Das sind Mrs Violetta Tristram Boldoni und mein Kollege Mister David Tristram. Sie sind mit dem Ehepaar Wallace gut bekannt.«


  »Und wo ist Mister Wallace?«, wollte der Mediziner wissen.


  »Er ist geschäftlich unterwegs. Wir konnten ihn leider nicht rechtzeitig erreichen«, behauptete ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


  »Sie haben also Mrs Wallace behandelt?«, fragte Holmes und überreichte dem Arzt die gerahmte Fotografie, die auf Helen Wallace’ Nachttisch gestanden hatte.


  Als der Mediziner das Bild in die Hand nahm, bemerkte ich, dass er keinen Ehering trug. Er legte die Fotografie vor sich auf die Tischplatte und betrachtete sie schweigend.


  »Ja, das ist sie«, bestätigte er schließlich. Seine Hand zitterte kaum merklich, als er das Bild zurückgab. »Ich habe sie nur kurz gesehen und konnte nicht ungestört mit ihr reden. Im Haus spricht nur ein Diener ein wenig Englisch. Er hat mich begleitet. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, logiert Mrs Wallace dort, weil sie sich vor ihrem Ehemann fürchtet. Angeblich hat dieser ihren Liebhaber umgebracht. Ich habe trotz der schwerwiegenden Anschuldigungen Kontakt mit Ihnen aufgenommen, da Ihre Bekannte einen äußerst niedergeschlagenen Eindruck machte. Außerdem hatte man ihr offenbar eingeschärft, nicht mit mir zu sprechen. Auf mich hat sie eher wie eine Gefangene als wie ein Gast gewirkt.«


  Ich konnte es einen Augenblick lang gar nicht fassen: Mrs Wallace war in Kairo! Wir waren völlig umsonst nach Alexandria gefahren.


  »Ist sie schwer krank?«, fragte Violetta mit besorgter Anteilnahme.


  »Nein, sie ist völlig gesund.«


  »Warum hat man Sie dann konsultiert?«, fragte meine Frau und machte sich an einer braunen Locke zu schaffen, die sich aus ihrer sorgfältig hochgesteckten Frisur gelockert hatte.


  Der Mediziner richtete sich in seinem Bürostuhl auf, damit er uns umso vernichtender anschauen konnte. »Sie wissen, dass zwischen Patientin und Arzt ein Vertrauensverhältnis herrscht, das mich zum Stillschweigen verpflichtet«, schmetterte der Arzt die Frage ab. Er saß ruhig und gesammelt hinter seinem Schreibtisch und betrachtete uns, als wären wir widerspenstige Kinder.


  »Da Sie Mrs Wallace nicht behandelt haben, könnte man von unterlassener Hilfeleistung sprechen«, sagte Holmes finster.


  Als Doktor Egglestone etwas entgegnete, senkte er die Stimme, als stünde ein Fremder hinter der spanischen Wand. »Ihr war nur etwas übel«, gab er widerwillig zu. Seine ganze Haltung verriet Eitelkeit und Dünkel.


  »Das einheimische Essen bekommt nicht jedem«, mutmaßte ich, was meine Frau dazu brachte, belustigt den Kopf zu schütteln.


  »Mrs Wallace war also nicht bereits vorher bei Ihnen in Behandlung?«, vergewisserte sich Holmes, was Doktor Egglestone verneinte.


  »Ich habe ihren Namen erst durch Ihre Anzeige erfahren.«


  Holmes ließ die Sache auf sich beruhen. »Bedauerlicherweise haben Sie Ihren Bericht in der Mitte begonnen. Ich wäre Ihnen daher dankbar, wenn Sie die Geschichte von Anfang an erzählen könnten«, ermahnte er den Arzt. »Wie kam es dazu, dass Sie Mrs Wallace untersucht haben, und vor allem, wo genau befindet sich das Haus, in dem sie gefangen gehalten wird?«


  »In der Nähe meiner Praxis gibt es mehrere Luxushotels. Daher bin ich unter Reisenden recht bekannt«, begann Doktor Egglestone, verstummte aber sogleich wieder, denn die Vorzimmerdame kam herein, um einen Zettel auf den Schreibtisch ihres Arbeitgebers zu legen.


  »Ich mache häufig abends Hausbesuche, das ist an und für sich nichts Ungewöhnliches für mich«, setzte Doktor Egglestone seinen Bericht fort. »Vorgestern kam also ein junger Dienstbote in meine Praxis, ich erwähnte vorhin schon, dass er englisch sprach. Er versprach mir ein großzügiges Honorar, wenn ich eine kranke, englische Dame untersuchte. Ich willigte ein, und der Diener geleitete mich zu einem Fahrzeug, das vor dem Haus parkte. Es war keine offene Mietdroschke, sondern eine geschlossene Privatkutsche mit weichen Polstern. Allerdings waren die Scheiben reichlich schmutzig. Dies sei typisch für diese nachlässigen Einheimischen, dachte ich, doch später erkannte ich, dass man nicht wollte, dass ich hinaussah. Eine halbe Stunde fuhren wir über holprige Straßen und gepflasterte Chausseen. Anfangs versuchte ich, mir die Anzahl der Rechts- und Linkskurven zu merken, um nachvollziehen zu können, wohin ich gebracht wurde. Irgendwann verlor ich die Übersicht und hatte keine Ahnung mehr, wo ich mich befand. Ich wohne nämlich erst seit einem halben Jahr in Kairo. Im Frühling bin ich als Tourist nach Ägypten gereist und habe schnell erkannt, dass hier ein englischer Arzt gute Arbeitsmöglichkeiten hat.« Er räusperte sich, bevor er endlich zum Thema zurückkehrte. Langsam begann ich, eine ausgesprochene Abneigung gegen den eingebildeten Arzt zu entwickeln. Um meine Gefühle zu verbergen, schaute ich konzentriert auf die hellgrün gestrichene Wand hinter Doktor Egglestones Schreibtisch, an der außer einem großen Terminkalender nichts hing. Irgendwo im Gebäude kläffte ein Hund, und eine weibliche Stimme schalt ihn.


  »Schließlich hielten wir vor einem Haus, in dem keine Lichter brannten, und ich wurde zu meiner Patientin zu einem Zimmer im zweiten Obergeschoss geführt. Die Konsultation hat nur wenige Minuten gedauert, dann hat man mich aus dem Raum geführt. Soweit ich erkennen konnte, nahm die Droschke auf dem Rückweg eine andere Strecke. Schließlich wurde ich vor meinem Haus ausgeladen und erhielt – wie versprochen – ein großzügiges Honorar. Man hatte mich kurz nach acht abgeholt. Als ich meine Praxis betrat, war es Viertel nach neun.«


  »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«, erkundigte sich Holmes mit scharfer Stimme und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Mister …«, Doktor Egglestone warf einen demonstrativen Blick auf die Visitenkarte. »Mister Sigerson! Wäre man meiner Anzeige nachgegangen?«, fragte er und breitete entschuldigend die Hände aus. Doch seine Stimme verriet sein schlechtes Gewissen. »Sie beruhte nur auf der Vermutung, dass meine Patientin ihrer Freiheit beraubt wurde. Auch wollte ich ihren guten Ruf nicht ruinieren. Wenn die Polizei einmal in ihrem Privatleben herumschnüffelt, kommen vielleicht Dinge ans Licht, die niemanden etwas angehen. Außerdem schätzt es meine Klientel überhaupt nicht, in meinen Praxisräumen der Polizei zu begegnen. Daher war ich froh, auf Ihre Annonce gestoßen zu sein.«


  »Meinen Sie, dass Sie den Weg zu dem herrschaftlichen Haus wiederfinden würden?«, fragte Holmes.


  »Unmöglich!«, rief Doktor Egglestone laut aus, dämpfte aber sofort seine Stimme. »Wie ich schon sagte: Es war dunkel, die Scheiben waren schmutzig, und man hat mich wohl im Kreis herumgefahren.«


  »Ich habe nur noch eine kurze Frage.«


  Der Arzt hatte wieder an Selbstvertrauen gewonnen. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick aufspringen oder mit der Faust auf den Tisch schlagen. »Aber ich darf Sie bitten, dass Sie sich wirklich kurz fassen!«


  »Als Sie sich in dem Haus aufgehalten haben, haben Sie von draußen irgendwelche Geräusche gehört? Zum Beispiel das Rumpeln von Eisenbahnwaggons oder den Lärm eines Handwerksbetriebs? Zum Beispiel die Werkstatt eines Kupferschmieds?«


  »Nur einen Muezzin, aber die hört man ja in der Stadt überall. Sonst war es geradezu beängstigend ruhig«, sagte der Arzt nachdenklich und grübelte dann einen Augenblick lang nach. »Mir ist trotz der Dunkelheit die ungewöhnlich aufwendige Haustür aufgefallen. Sie war überreich mit Metallbeschlägen verziert.«


  »Ich habe noch eine letzte Bitte an Sie«, begann Holmes. »Könnten Sie mir eine kleine Ampulle mit Wasser überlassen? Ich brauche sie für meine Ermittlungen.«


  Der Mediziner starrte ihn einen Moment lang an, als ob er an seinem Verstand zweifelte. Dann stand er auf, nahm ein kleines Glasgefäß aus dem Regal neben dem Fenster, ließ Wasser hineinlaufen, verkorkte es und legte es auf den Tisch. Dabei hatte er uns keine Sekunde aus den Augen gelassen, als wüsste er nicht, ob er uns trauen konnte. Er ließ sich nicht wieder auf dem Stuhl nieder, sondern öffnete die Tür und stellte sich daneben.


  Holmes ignorierte den Wink und packte die Ampulle sorgfältig ein. Erst dann erhob er sich von seinem Stuhl. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie mit mir in Kontakt getreten sind«, sagte er und wir verließen das Sprechzimmer.


  »Der Doktor möchte Sie jetzt sehen, Mrs Crouch«, sagte die Vorzimmerdame zu der älteren Patientin, die kerzengerade auf einem Stuhl im Vorzimmer saß, die Knie fest zusammengepresst.


  Die Dame war nicht wohlhabend genug, dass der Doktor einen Hausbesuch bei ihr machte, dachte ich boshaft. Wir verabschiedeten uns von den beiden Frauen und kehrten zur Kutsche zurück, die vor dem Gebäude auf uns wartete.


  »Er ist derart um seine betuchte Kundschaft bemüht, dass er nicht einmal versucht hat, mit Mrs Wallace zu sprechen!«, schimpfte ich los, nachdem Holmes den Kutscher instruiert hatte.


  Wie immer hatte er sich nicht die Mühe gemacht, mir ebenfalls mitzuteilen, wohin die Fahrt ging. »Immerhin hat er sich auf meine Anzeige gemeldet«, nahm Holmes den Mediziner in Schutz, und die Droschke setzte sich in Bewegung.


  23. Der Hausbesuch


  Als wir nach einer zwanzigminütigen Fahrt unser Ziel erreichten, war ich wie vom Donner gerührt. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Aber im nächsten Augenblick erkannte ich, dass es die einzige Lösung war. Warum hatte ich das nicht ebenfalls früher gesehen? Violetta bemerkte mein Erstaunen und blickte mich mit fragend erhobenen Augenbrauen an.


  »Da drüben ist das Haus von Ali Ylmaz«, stammelte ich, während ich durch die Scheibe des Wagens das Gebäude an der Straßenkreuzung beäugte. Die Vorhänge der Fenster im unteren Stockwerk waren ausnahmslos zugehängt, was zumindest in England ein Zeichen dafür war, dass jemand im Haus gestorben war. Vor der Haustür lag eine zerbrochene Keramikpfeife, sonst war die Straße ordentlich gefegt.


  »Und wer ist dieser Ali Imann?«, erkundigte sich Violetta.


  »Ylmaz«, verbesserte ich. »Das ist der Bruder von Mustafa Ylmaz. Du erinnerst dich doch daran, dass der Assistent von Major Wallace ermordet wurde?«


  »Selbstverständlich. Ich konnte nur mit dem Namen Ali nichts anfangen«, entgegnete meine Frau eingeschnappt. »Warum sollte er Helen gefangen halten?«


  Hielt er sie gefangen oder hatte sie bei Ali Ylmaz Zuflucht gesucht? Schließlich war er der Bruder …


  »Wir werden vorerst die Droschke nicht verlassen, denn für das Gelingen meines Plans ist es unerlässlich, dass die Bewohner des Hauses Mister Tristram und mich nicht bemerken, da sie uns kennen«, unterbrach Holmes meinen Gedankenfluss.


  »Ein paar Piaster für einen armen Waisen«, machte sich im gleichen Moment eine wohlklingende, männliche Stimme bemerkbar. Ein junger Einheimischer hatte uns durch das offene Wagenfenster angesprochen. Der weite Umhang, der ihm um den dürren Leib schlotterte, hatte Löcher, seine schmutzigen Füße steckten in zerrissenen Sandalen, und er hielt eine Metallschale in der Hand.


  Als wir nicht sogleich reagierten, ging der Bettler gleichmütig weiter, ohne sich länger mit uns aufzuhalten. Doch zu meinem Erstaunen winkte Holmes den Mann zu uns. Der Bettler machte abrupt kehrt und schlenderte mit erwartungsvoller Miene zu unserer Droschke zurück.


  »Sie arbeiten den ganzen Tag auf diesem Straßenabschnitt?«, fragte Holmes.


  »Das geht Sie ja wohl nichts an!«, fauchte der Bettler zurück, offenbar sprach er passabel englisch.


  »Wir sollten uns nicht gegenseitig unsere kostbare Zeit stehlen, zumal Sie selbst Geschäftsmann sind«, begann Holmes und versprach dem Mann eine Belohnung, wenn er uns eine Frage beantwortete, was der Bettler ohne Zögern zusagte. Er wirkte nicht im Geringsten eingeschüchtert von Holmes’ befehlsgewohntem Tonfall.


  »Ist vorgestern Abend ein Engländer mit der Kutsche des Hausherrn vor dem Eckhaus vorgefahren?«, fragte dieser.


  »Ja, es war schon dunkel und ich war gerade im Begriff, meinen Posten aufzugeben, als ich das Fuhrwerk sah. Ein sehr eleganter Gentleman, wie man ihn in dieser Gegend nicht oft sieht, stieg aus. Ich habe es nicht gewagt, ihn anzusprechen, denn er schien sehr nervös zu sein und schaute sich ständig um. Er ist nicht länger als zehn Minuten im Haus geblieben. Dann ist er wieder mit der gleichen Kutsche abgefahren.«


  »Könnten Sie mir den Gentleman etwas genauer beschreiben?«, forderte Holmes den Bettler auf.


  »Das ist zwar eine zweite Frage«, erklärte er grinsend, gab uns dann aber eine weitschweifige Beschreibung Doktor Egglestones, die zeigte, wie sehr ihn die äußere Erscheinung des Mediziners beeindruckt hatte.


  »Woher wussten Sie das?«, fragte ich, nachdem Holmes den Bettler entlohnt hatte. Dieser hatte sich bereits an die Straßenecke gekauert, zwischen den Knien hielt er seine leere Messingschale.


  »Ich hatte vermutet, dass der Arzt in Ali Ylmaz’ Haus gerufen wurde, denn außer dessen Bruder Mustafa kannte Helen Wallace keinen Einheimischen«, entgegnete Holmes. »Außerdem hat Doktor Egglestone eine ungewöhnlich prächtige Tür beschrieben.«


  »Halten Sie es nicht für maßlos übertrieben, einen Bettler als Geschäftsmann zu bezeichnen?«, schaltete sich meine Frau ein.


  »Er war früher ein Goldschmied, der Schmuck an Touristen verkauft hat, daher die Englischkenntnisse. Aber im letzten Winter kamen unerwartete Ausgaben auf ihn zu. Weil er sich nicht anders zu helfen wusste, versuchte er sein Glück als Bettler. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass die Bettelei weit einträglicher ist als sein eigentliches Gewerbe. Eigentlich hatte er vor, nach Begleichung seiner Schulden in sein früheres Leben zurückzukehren. Dann beschloss er, noch ein paar Tage zu betteln und hat schließlich die Frist immer weiter hinausgeschoben.«


  Violettas irritierter Blick ließ keinen Zweifel daran, dass sie diese Geschichte für frei erfunden hielt.


  »Ihr Gatte und ich sind dem Personal leider bekannt«, bedauerte Holmes und mir schwante nichts Gutes. »Daher wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich bei den Dienstboten danach erkundigen würden, ob Mrs Wallace tatsächlich im Haus logiert.«


  »Warum rufen wir nicht endlich die Polizei?«, entfuhr es mir empört, da es mir nicht gefiel, dass Holmes meine Frau in das Haus eines potentiellen Entführers schicken wollte.


  »Um einen Skandal zu vermeiden! In einem Punkt hat Doktor Egglestone recht: Wir wissen nicht, ob Helen Wallace sich freiwillig im Haus des Kaufmanns aufhält«, rügte mich Holmes und blickte mich dann kopfschüttelnd an. »Sonst sind Sie doch stets der Letzte, der die Polizei hinzuziehen möchte.«


  »Und die Postkarten aus Alexandria?«, warf ich ein. »Sprechen sie nicht dagegen, dass Mrs Wallace sich im Haus aufhält?«


  »Jemand anderes kann sie auf ihren Wunsch aufgegeben haben, um ihre Spuren zu verwischen«, entgegnete Holmes.


  »Was soll ich tun?«, fragte Violetta mit vor Entschlossenheit leuchtenden Augen und beendete damit die Diskussion.


  »Gehen Sie zum Dienstboteneingang und behaupten Sie, die Zofe von Mrs Wallace zu sein.« Holmes hob beschwichtigend die Hand, um einem Einspruch zuvorzukommen. Wahrscheinlich befürchtete er, meine Frau könne die ihr zugedachte Rolle zurückweisen. »Ich weiß, dass Sie nicht wie ein Dienstbote aussehen, aber das einheimische Hauspersonal wird den Unterschied nicht bemerken. Behaupten Sie, Ihre Herrin habe bei ihrem überstürzten Aufbruch ein wichtiges Medikament vergessen. Lassen Sie sich nicht abwimmeln, sondern bestehen Sie darauf, die Medizin persönlich auszuhändigen. Möglicherweise lässt man Sie trotzdem nicht vor, aber zumindest erfahren wir, ob sich Helen Wallace im Haus befindet. Bleiben Sie aber nicht länger als zehn Minuten, dann verlassen Sie das Haus. Sollten Sie in fünfzehn Minuten nicht zurückgekehrt sein, rufe ich die Polizei.«


  Violetta nickte zur Bestätigung, dass sie alles verstanden hatte, und Holmes händigte ihr das Fläschchen aus, das sie sorgfältig in ihrer Handtasche verstaute. Dann stieg sie aus dem Wagen und schritt zur Kreuzung, wobei sie nach Dienstbotenart ihre Augen sittsam senkte. Als sie um die Ecke bog und ich sie nicht mehr sehen konnte, wurde mir ganz mulmig zumute.


  Schweigend warteten wir in der Droschke. Auch draußen herrschte völlige Stille, in der ich mein Blut in den Ohren rauschen hörte. Ich versuchte, meine Unruhe zu verbergen, aber es gelang mir nicht. Immer wieder schaute ich auf meine Taschenuhr. Beim dritten verstohlenen Blick auf das Ziffernblatt waren erst zwei Minuten verstrichen, viel zu kurz, um in den zweiten Stock zu gelangen. Skeptisch betrachtete ich das herrschaftliche Gebäude. Diesmal wurde darin nicht musiziert, alles war ruhig wie ein Grab. Ich beugte mich vor, stützte meine Unterarme auf die Knie und starrte so angestrengt auf die Straße, dass mir bald die Augen brannten.


  Nach genau sieben Minuten kehrte Violetta zurück, und ich atmete erleichtert auf. Langsam und noch immer mit gesenktem Blick schritt sie auf unser Fahrzeug zu, und ich hatte den Eindruck, dass sie leicht schwankte. Holmes saß neben mir, die Augen erwartungsvoll auf meine Frau gerichtet, die gerade im Begriff war, die Fahrgastkabine zu besteigen. Als sie mir gegenüber Platz genommen hatte, erkannte ich, dass sie mit den Tränen kämpfte, und ich fühlte eine dunkle Vorahnung in mir aufsteigen.


  »Es handelt sich um eine Verwechslung?«, fragte ich bang.


  »Nein! Es logiert tatsächlich eine Engländerin mit dem Vornamen Helen im Haus, aber ich konnte nicht mit ihr sprechen«, sagte Violetta. Ich hatte den Eindruck, dass ihr – ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen Redseligkeit – jedes Wort schwer fiel. »Zuerst hatte ich Schwierigkeiten, mich verständlich zu machen. Dann fand ich endlich eine junge Dienerin, die etwas italienisch sprach. Aber sie sagte, sie dürfe niemanden zu ihrem Gast vorlassen und wollte mir einfach die Flasche abnehmen. Als ich insistierte, hat sie einen dicken Diener gerufen, der sich jedoch ebenfalls nicht erweichen ließ. Er betonte, das dürfe nur der Hausherr entscheiden, der aber leider nicht da sei. Da habe ich es mit der Angst zu tun bekommen und bin wieder gegangen. Die Flasche habe ich dann doch dem Dienstmädchen überlassen, um mich nicht verdächtig zu machen.«


  »Das war auch völlig richtig«, sagte Holmes, der nie ein lobendes Wort für meine Beiträge fand.


  »Aber das ist noch nicht alles, was ich herausgefunden habe«, fügte meine Frau hinzu. »Wenn ich richtig verstanden habe, hat Helens Bruder sie in Ali Ylmaz’ Haus einquartiert.«


  »Ihr Bruder?«, rief ich verblüfft aus, denn mit dieser Wendung hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. »Ist er denn nicht in Australien?«


  »Ich habe mich bei der australischen Polizei nach einem Mister Waters erkundigt, aber man hat noch nie etwas von ihm gehört«, berichtete Holmes, der wie immer seine Erkenntnisse so lange wie möglich für sich behalten hatte.


  »Was nur beweist, dass er kein Verbrecher ist«, entgegnete ich irritiert.


  »Wir sollten schleunigst die Polizei informieren, dass Helen hier gefangen gehalten wird«, beschwerte sich meine Frau vehement.


  »Ihr droht keine Gefahr. Im Gegenteil, die Dienstboten kümmern sich um sie, und man hat sogar ihretwegen einen teuren englischen Arzt gerufen«, versuchte Holmes die Entrüstung zu dämpfen, die sich auf Violettas Gesicht abzeichnete, kehrte aber sogleich zu der für ihn charakteristischen sachlichen Art zurück. »Wir sollten aber mehrere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Erstens: Mrs Wallace hat ihren Mann verlassen und sich mit ihrem Bruder zusammengetan. Zweitens: Ihr Bruder hat sie entführt, zum Beispiel, um von ihrem Mann ein Lösegeld zu erpressen. Mister Waters kann aus eigenem Antrieb gehandelt haben oder er hatte einen Komplizen. Dafür kämen Major Wallace oder Ali Ylmaz infrage.«


  »Aber der Bericht des Arztes lässt vermuten, dass Helen hier seit drei Tagen gefangen gehalten wird!« Violettas Stimme zitterte vor unterdrückter Entrüstung. »Wir können sie doch nicht länger in diesem finsteren Gebäude schmachten lassen. Sie ist sicher bereits ganz verzweifelt. Mich schaudert es jedenfalls beim bloßen Anblick dieser vergitterten Fenster.«


  Holmes wartete mit angespannter Miene, bis sie mit ihrer Tirade fertig war. Wahrscheinlich war er kurz davor, die Geduld zu verlieren, denn er war nicht gewohnt, dass ihm widersprochen wurde – und schon gar nicht von einer Frau.


  »Aber der Mörder von Mustafa Ylmaz und Saladin darf nicht ungeschoren davonkommen. Es würde mich nicht wundern, wenn Mrs Wallace’ Bruder unser Mann ist. Ich verspreche Ihnen, dass ich die Polizei einschalte, wenn ich nicht binnen vierundzwanzig Stunden den Mörder fasse«, beteuerte er, bevor er dem Kutscher durch das Fenster zurief, dass er uns ins Hotel zurücktransportieren solle.


  Meine Frau machte große Augen, und der Mund stand ihr vor Zorn leicht offen. Aber es war zu spät, um weitere Einwände zu äußern: Das Fahrzeug setzte sich polternd in Bewegung.


  »Was gibt Ihnen Grund zur Annahme, dass Sie in den nächsten Stunden einen Täter fassen, dem Sie seit einer Woche erfolglos nachjagen?«, fragte sie, und ich befürchtete, ihr mediterranes Temperament könne jeden Augenblick mit ihr durchgehen.


  »Weil ich unmittelbar vor der Lösung des Falls bin«, erwiderte Holmes, aber Violetta war noch immer nicht überzeugt.


  »Und wenn Helens Bruder nicht der von Ihnen gesuchte Mörder, sondern schlicht ein Geistesgestörter ist, der seine Schwester für sich behalten will?«


  Insgeheim begann ich, ihre Befürchtungen zu teilen. Nur die Aussage des Arztes, dass man die Gattin des Majors gut behandele, hielt mich von einer offenen Konfrontation zurück.


  »Der gesunde Menschenverstand spricht gegen einen solchen Zufall. Ich bin davon überzeugt, dass er Mustafa Ylmaz und Saladin ermordet hat. Aber kein Richter wird meine Einschätzung als Beweismittel durchgehen lassen. Daher müssen wir dem Mörder seine Taten nachweisen«, erklärte Holmes mit grimmigem Blick. »Wenn wir Kontakt mit Mrs Wallace aufnehmen, treiben wir ihren Bruder in die Flucht. Glauben Sie mir: Momentan ist Ihre Freundin nirgends so sicher wie in diesem Haus mit seinen zahlreichen Dienstboten.«


  Etwas in Holmes’ Stimme nahm meiner Frau die Empörung. Jedenfalls entgegnete sie nichts mehr.


  24. Die Grabanlage


  Nach Fortsetzung des Streites vom Vortag, in dem Violetta mir unterstellte, die Entführung ihrer Freundin nicht ernst genug zu nehmen, saßen Holmes und ich in einer Droschke, die uns erneut nach Abusir bringen sollte. Meine Frau glaubte, unsere Absicht sei, Major Wallace zu berichten, dass wir den Aufenthaltsort seiner Gattin herausgefunden hatten. Ich hütete mich, ihr zu widersprechen, damit sie nicht doch in unserer Abwesenheit zur Polizei ging. Wie so oft hatte mich Holmes über seine Absichten im Dunkeln gelassen. Darum fragte ich mich, was er von dem Major wollte. Verdächtigte er ihn, mit seinem Schwager gemeinsame Sache zu machen, um sich seiner – was ihre Garderobe betraf – verschwenderischen, aber nicht an der Ägyptologie interessierten Ehefrau zu entledigen? Trotz aller Neugier fragte ich jedoch nicht nach, da ich ohnehin keine Antwort erhalten hätte.


  Auf dem Ausgrabungsgelände ignorierte uns die Mannschaft geflissentlich. Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, wie fleißig die Arbeiter in der Zwischenzeit gewesen waren. Staunend betrachtete ich die neuen Gräben und bemerkte dabei Ramses, der durch das Gelände strich, als ob er eine heiße Spur verfolgte, die spitze Schnauze dicht am Boden und den Schwanz hoch erhoben. Doch ich konnte Major Wallace nirgends ausmachen. Ob er sich in der provisorischen Kantine oder in der Hütte aufhielt, die man als Unterkunft angemietet hatte?


  »Versuchen Sie doch bitte, den neuen Assistenten des Majors und möglichst auch den Vorarbeiter in ein Gespräch zu verwickeln. Ich würde mich gern in der Baracke umschauen«, trug Holmes mir auf, nachdem wir ausgestiegen waren. »Wenn man nach mir fragt, behaupten Sie, mir wäre eine interessante Steinformation aufgefallen.«


  »Es ist kein Zufall, dass Major Wallace nicht in Abusir ist?«, entfuhr es mir, und Holmes nickte verschmitzt.


  »Ich habe unseren Klienten Doktor Jones gebeten, sich mit ihm in Kairo zu treffen«, sagte er beschwingt. »Erwähnen Sie bitte auf keinen Fall Mrs Wallace«, schärfte er mir dann ein, bevor er um die Schächte herumschlenderte und mich meinem Schicksal überließ.


  Es war eine undankbare Aufgabe, mit dem wortkargen Waliser Konversation zu pflegen. Ihm konnte unmöglich die Ankunft unseres Fahrzeugs entgangen sein, doch er kehrte uns weiterhin den Rücken zu und gab dem Vorarbeiter Instruktionen. Anscheinend hatte er diesen Morgen mit angepackt, denn die Ärmel seiner Jacke waren bis zum Ellbogen hochgeschoben und seine Hosen an den Knien ausgebeult. Während ich auf ihn zuschritt, zermarterte ich mir das Hirn, worüber ich mit ihm sprechen sollte. Doch meine Grübelei führte zu keinem Ergebnis, denn irgendetwas nagte in meinem Unterbewusstsein. Fast kam es an die Oberfläche, sank aber sogleich wieder hinab.


  Kurz bevor ich den Assistenten des Majors erreichte, drang ein lautes Jaulen über das Gelände. Der Waliser schrak zusammen, ging aber der Sache nicht nach.


  »Guten Morgen, Mister Wilkins!«, sprach ich ihn an, was mit einem mürrischen: »Sie schon wieder?«, beantwortet wurde.


  Mein Gesprächspartner hatte sich gemächlich zu mir umgedreht. Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich gelassen unter dem Schirm seiner tief in die Stirn gezogenen Mütze hervor. Ich kam mir unsäglich albern vor, ständig unter fadenscheinigen Vorwänden hier aufzutauchen und banale Fragen zu stellen, während Holmes auf dem Gelände herumschnüffelte.


  »Ich nehme an, Sie haben nicht den beschwerlichen Weg nach Abusir zurückgelegt, nur um ein Schwätzchen mit mir zu machen. Ich weiß genau, was Sie zu uns führt«, sagte der Assistent, und ich erschrak, weil er mich offenbar durchschaut hatte. »Aber so leid es mir tut, Major Wallace ist nicht hier, und ich darf Ihnen wirklich keine Funde verkaufen«, fügte er zu meiner Erleichterung hinzu.


  Ich öffnete den Mund, um zu fragen, ob man denn überhaupt etwas entdeckt habe, was man hätte verkaufen können. Soweit ich es beurteilen konnte, hatten die Sondierungsgräben jedenfalls keine alten Mauern zutage gebracht. Doch es gelang mir im letzten Augenblick, mich zurückzuhalten.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, der Major hat uns zugesagt, uns einige schöne Stücke abzugeben«, behauptete ich freudestrahlend.


  Sein Assistent sah aus, als ob er es nicht glaubte. Bevor er seine Zweifel äußern konnte, war aus der Ferne ein gedämpftes Bellen zu hören. Ein Rabenvogel, der auf dem Ast einer Palme saß, krächzte zur Antwort, was den Hund in Rage versetzte und zu lautem Kläffen veranlasste. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass der Vorarbeiter seine Arbeit niedergelegt hatte. Die Hände tief in den Taschen versenkt, lauschte er unserem Gespräch mit angespannter Miene. Wie immer, wenn sie nicht beaufsichtigt wurden, standen seine Gehilfen müßig in Gruppen beisammen und tuschelten.


  »Was ist denn heute in Ramses gefahren?«, fragte ich, denn Tiere waren ein unverfängliches und bei Briten sehr beliebtes Gesprächsthema. »Ob er den Major vermisst?« Dabei bemühte ich mich arglos dreinzublicken.


  »Keine Ahnung, er geht uns langsam allen auf die Nerven mit seinen ständigen Runden durch das Gelände«, entgegnete der Waliser gereizt.


  Mir war nicht klar, ob er den Hund oder seinen Halter meinte. Er schob die Oberlippe vor und strich sich mit der Rechten das verschwitzte Haar aus der Stirn. »Aber wenn dem Köter etwas zustößt, bekomme ich Ärger«, knurrte er dann und ließ seinen Blick umherschweifen. Als er an dem Vorarbeiter haften blieb, erwachte dieser aus seiner Erstarrung und betrachtete uns mit erschrockener Miene. Dann fuhr er die Arbeiter auf Arabisch an. Alle griffen nach ihren Werkzeugen und nahmen die Arbeit wieder auf.


  Das Gebell hörte nicht auf, aber sein Verursacher war nirgends zu sehen. Ohne dass ein weiteres Wort fiel, folgten wir beide dem leisen Winseln, das das Bellen abgelöst hatte, der Assistent mit dem Spaten in der Hand und ich mit einer Stange, die neben einem Sondierungsgraben gelegen hatte. Noch immer war mir der schwarze Hund mit dem Schakalkopf nicht geheuer. Trotzdem hatte ich keine andere Wahl, als mich dem Assistenten anzuschließen. Wir gingen an Gruben vorbei, in denen Arbeiter den ausgetrockneten Boden mit Schaufeln bearbeiteten. Als ich merkte, dass wir das Grabungsgelände hinter uns ließen, wollte ich schon umkehren, um mich – Holmes’ Weisung folgend – mit dem Vorarbeiter zu unterhalten. Doch ein flüchtiger Blick über die Schulter zeigte mir, dass sämtliche Arbeiter mich beobachteten. Unmöglich, unauffällig zurückzuschlendern! Also folgte ich dem Waliser. Wir gelangten zur kargen Grasfläche kurz vor dem Beginn der Wüste und erreichten schließlich den Ausgangspunkt des Gebells, ein tiefes Loch im Boden.


  »Er ist in den Bau eines Wüstenfuchses gefallen«, stellte ich staunend fest.


  »Das Bellen scheint aus der tiefsten Hölle zu kommen. So tief ist kein Bau eines Tiers«, widersprach mein Begleiter. »Außerdem wäre Ramses sonst längst wieder herausgesprungen.«


  Ich begutachtete den Durchschlupf, aus dem noch immer klägliche Laute drangen. Es würde schwierig sein, den Hund zu retten, denn die Öffnung war zu klein für einen Menschen. Doch Major Wallace’ neuer Assistent hatte sich bereits an die Arbeit gemacht.


  Mit aller Kraft stieß er mit der Schaufel neben dem Loch auf die Erde. Knirschend gab der ausgetrocknete Boden nach, Erdklumpen stürzten ab und ein scheinbar bodenloses Loch tat sich auf. Verblüfft bückte ich mich und lugte hinein. In etwa zwei Fuß Tiefe zweigte zur Linken eine niedrige Kammer ab, wohl ein Tierbau. Zur Rechten hingegen öffnete sich ein schwarzer Schlund, aus dem das Gebell von Ramses noch immer nach oben schallte.


  »Habe ich es doch gewusst! Kein Fuchsbau ist so tief!«, sagte der Waliser mit einem selbstgefälligen Lächeln.


  Dann eilte er zu einem grob gezimmerten Holzverschlag, zog dessen Tür auf und holte eine Fackel und eine mannshohe Leiter heraus, die er zum Einsturzloch schleppte. Als wir sie vorsichtig hinabließen, zeigte sich, dass sie gerade lang genug war, um den Boden zu erreichen. Was mochte dort unten sein? Ein Pharaonengrab, eine Schatzkammer oder schlicht ein natürlicher Hohlraum? Gab es dergleichen in Ägypten? Leider war die Geologie eine Geheimwissenschaft für mich. Doch soweit ich informiert war, durfte der Finder seine Grabungsfunde behalten. Das war streng genommen Ramses.


  »Ich hole den Hund hoch«, bot ich spontan an.


  Bevor der Grabungsassistent protestieren konnte, hatte ich bereits meinen Fuß auf die angelehnte Leiter gesetzt. Während ich vorsichtig hinabstieg, wurde über mir eine Fackel angezündet. Ich schaute hoch und bemerkte, dass Mister Wilkins sich anschickte, mir zu folgen. Rasch stieg ich Stufe für Stufe hinab, da ich der Leiter nicht recht traute. Ich passierte den Tierbau, den der Einsturz des Erdreichs angeschnitten hatte, und gelangte schließlich in einen sorgfältig mit Steinplatten verblendeten Gang.


  Plötzlich sprang ein dunkler Schatten direkt auf mich zu. Erschrocken wich ich zurück, stieß mit dem Rücken gegen die Wand und war schon im Begriff zu treten, als ich ein Kläffen hörte und mir erleichtert den Schweiß von der Stirn wischte. Es war der schwarze Hund, der mir einen Heidenschrecken eingejagt hatte. Er war in der Finsternis kaum auszumachen und noch immer bellte er.


  »Du bist eine undankbare Kreatur«, schalt ich Ramses.


  Meine Stimme beruhigte ihn ein klein wenig. Er strich mit tückischen Augen um mich herum, doch er kläffte nicht mehr. Im gleichen Augenblick setzte Mister Wilkins seinen Fuß auf den Boden. Gemeinsam packten wir den Hund und hoben ihn in den Fuchsbau. Von dort schaffte es das Tier allein hochzuspringen. Laut bellend rannte er davon.


  »Wohin mag dieser Gang wohl führen?«, fragte ich meinen Gefährten, der mir aber nicht zuhörte.


  Wortlos durchschritt er den Korridor und ich folgte, obwohl mir mittlerweile in der unterirdischen Anlage mulmig zumute war. Als wir das Ende des Gangs erreichten, lag vor uns eine ebenfalls mit Steinplatten verkleidete Kammer, von der wiederum mehrere Gänge abzweigten. Der flackernde Schein der Fackel reichte nicht aus, um die Ecken auszuleuchten. Doch die sorgfältig ausgeführten Steinreliefs an den Wänden verrieten, dass es sich um einen Bau aus der Pharaonenzeit handelte. Hier unten tat sich eine Welt der Toten auf, die von dem Reich der Lebenden streng geschieden war.


  »Ramses hat ein Grab gefunden!«, stammelte ich, während ich mich staunend in dem Furcht einflößenden, alten Gemäuer umschaute.


  »Er war doch zu etwas gut«, sagte der Ausgräber und verzog das Gesicht. »Das war aber auch höchste Zeit! Die Presse war gestern da, und wir mussten eingestehen, dass diese Grabungskampagne bisher ein riesiger Reinfall war.«


  Seine Wangen glühten vor Eifer, während er die Reliefs auf der Stirnwand beleuchtete. Eine große Figur saß in der Mitte der Darstellung auf einem Thron. Zu beiden Seiten nahten in verkleinertem Maßstab wiedergegebene Figuren, die Lebensmittel für die Reise des Verstorbenen ins Jenseits herschleppten. Die Ausführung schien von großer Qualität zu sein. Trotzdem konnte ich die Begeisterung meines Begleiters nicht völlig teilen, denn unser Fall ging mir unentwegt durch den Sinn. Außerdem hatte ich noch immer das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben.


  Plötzlich hörte ich von oben ein leises Rumpeln, das mich unsanft aus meiner Grübelei riss. Bestimmt war das der Vorbote des drohenden Einsturzes der Grabkammer! Das Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ich drehte mich in die Richtung, aus der es gekommen war. Ehe ich mich versah, löste sich eine Steinplatte aus der Decke und zerschellte vor meinen Füßen auf dem Boden. Erschrocken sprang ich zurück, Mister Wilkins blieb stehen, hielt sich jedoch abwehrend den Arm vor das Gesicht. In diesem Augenblick erkannte ich schlagartig, was mich die ganze Zeit irritiert hatte: Ich kannte den Waliser von woanders her! Dieselbe Geste hatte der Eindringling gemacht, der in der Wohnung von Mustafa Ylmaz vor mir geflüchtet war. Ich hatte ihn zwar nur im Halbdunkel gesehen, wusste aber sofort, dass er es war. Nur die orientalische Verkleidung und die damals dunkel geschminkte Gesichtshaut hatten bewirkt, dass es mir bisher entgangen war. Ich spürte den Schock in sämtlichen Gliedern und starrte den Assistenten fassungslos an.


  Von einer Sekunde auf die andere wich alle Freundlichkeit aus seinem Gesicht, und seine Augen blickten hart wie ägyptischer Granit. Er wusste, dass ich ihn durchschaut hatte, und sah mich an wie eine Schlange, die überlegte, ob sie ihr Opfer vergiften oder erwürgen sollte.


  Bevor ein weiteres Wort gefallen war, prasselte eine Lawine aus Steinbrocken und Schutt neben uns herab. Wenn wir nicht flohen, würden wir erschlagen. Der Waliser war zwar wahrscheinlich der Gehilfe eines Mörders. Aber ich brachte es nicht über mich, ihn einfach in der einstürzenden Kammer zurückzulassen.


  »Wir müssen hier raus!«, ermahnte ich ihn, doch dieser rührte sich nicht von der Stelle.


  »Zuerst müssen wir den Schatz finden!«


  Er sagte es halb entrüstet, halb verzweifelt. In seinem Wahn hatte er anscheinend sogar vergessen, dass ich ihn als Verbrecher entlarvt hatte.


  Ich gab ihn als verlorenen Fall auf und wandte mich zur Flucht. Im gleichen Augenblick brach ein weiteres Stück Decke ein. Ich sprang gerade noch rechtzeitig nach vorn, war aber in diesem Moment ganz sicher, dass ich sterben musste. Aber ich wurde verschont. Hinter mir war die Fackel erloschen, doch ich war zum Glück unverletzt. Instinktiv und ohne nachzudenken tastete ich mich im Dunkeln durch den Gang, bis ich endlich vor mir ein schwaches Licht sah. Mit neuer Hoffnung hastete ich in Richtung des Schimmers durch die unterirdische Anlage. Endlich erreichte ich die Leiter. Mit zitternden Knien kletterte ich hinauf. Um mich abzulenken, zählte ich dabei die Sprossen, bis ich endlich wieder den Erdboden betrat. Mit freudigem Gebell begrüßte mich Ramses, und auf einmal fand ich den Hund gar nicht mehr dämonisch.


  Sein Kläffen lockte alle herbei.


  »Sie sollten den Assistenten nur beschäftigen, solange ich seine Habseligkeiten nach Beweismitteln durchsuche«, sagte Holmes und schüttelte in mildem Tadel den Kopf.


  Inzwischen war ich wieder etwas zu Atem gekommen und berichtete, was vorgefallen war.


  »Wissen Sie eigentlich, wer das ist?«, fragte ich dann ganz aufgeregt.


  »Mister Robert Waters, der Bruder von Mrs Wallace. Er hat Mustafa Ylmaz ermordet, weil er es auf dessen Anstellung abgesehen hatte. Offenbar hat er den Briefen seiner Schwester entnommen, dass er in Ägypten in kurzer Zeit zu unermesslichem Reichtum kommen könnte. Saladin ist ihm auf die Schliche gekommen, weshalb er auch den ermordet hat. Schließlich hat er sogar seine eigene Schwester entführt und eingesperrt, damit sie ihn nicht verrät.«


  Im Laufe dieser Ausführungen verwandelte sich meine Bewunderung für Holmes’ Scharfsinn in Ärger. Warum hielt er immer seine Erkenntnisse zurück? In diesem Augenblick verspürte ich den unwiderstehlichen Drang, ihn zu würgen.


  »Seit wann wissen Sie das?«, entfuhr es mir empört.


  »Seit gestern Abend, als ich endlich eine Antwort auf meine Nachfrage aus England erhielt. Ich erfuhr, dass Mister Waters bis vorletzten Monat wegen schweren Raubes im Zuchthaus einsaß.«


  »Er war also gar nicht in Australien!«


  »Nein, aber er ist nicht der Erste, der eine Gefängnisstrafe als Auslandsaufenthalt zu vertuschen sucht. Sein Zellenkamerad war übrigens ein Waliser namens Wilkins, dessen Namen er angenommen hat. Und raten Sie mal, was sich der echte Mister Wilkins hat zuschulden kommen lassen?«


  Wenn Holmes mir diese Frage stellte, dann hatte die Antwort bestimmt etwas mit unserem Fall zu tun. »Er war ein Kunstfälscher?«, vermutete ich.


  »Fast richtig«, entgegnete Holmes sichtlich enttäuscht. »Nur, dass er Urkunden gefälscht hat. Offenbar hat der Schwager des Majors sich im Gefängnis weitergebildet. Nicht nur, dass er dort praktische Erfahrungen im Tiefbau gesammelt hat, sondern er war imstande, die Schrift seiner Schwester so gut nachzuahmen, dass er uns alle hinters Licht geführt hat.«


  »Er war es übrigens, der mich in Mustafa Ylmaz’ Wohnung angegriffen hat. Damals hatte er sich als Ägypter verkleidet«, fügte ich hinzu, was Holmes mit einem Nicken quittierte. »Wie sind Sie nur darauf gekommen, dass Major Wallace’ neuer Assistent und der Bruder seiner Frau ein und dieselbe Person sind?«


  »Es musste jemand sein, der in irgendeiner Beziehung zur Familie Ylmaz stand.«


  Irgendetwas störte mich noch an der Sache. »Major Wallace hat seinen eigenen Schwager nicht wiedererkannt?«


  »Er war ihm niemals zuvor begegnet, da er bereits vor der Verlobung des späteren Ehepaars Wallace verurteilt worden war. Wahrscheinlich hat man auch dem Major die Geschichte aufgetischt, dass Robert Waters in Australien sei.«


  Ich musterte ihn, ob irgendwelche Beweismittel aus seinen Jackentaschen lugten. »Haben Sie in der Baracke belastendes Material gefunden?«, fragte ich dann, während ich mir den Staub von der Kleidung schüttelte.


  »Ein Zugticket nach Alexandria für den Tag, an dem Saladin ermordet wurde, und einen an seine Schwester adressierten Brief, in dem er sie zu überreden sucht, den Major zu verlassen. Darin schiebt er ihm den Mord an Mustafa Ylmaz in die Schuhe.« Holmes zog ein Schreiben heraus und zitierte: »Du weißt doch selbst, wie cholerisch er ist. Du musst ihn verlassen. Dann wird alles wie früher.«


  »Vielleicht waren die Morde an Mustafa Ylmaz und Saladin nur ein Ablenkungsmanöver, um den Major in Verdacht zu bringen«, überlegte ich. »Sein eigentliches Ziel war es, dass seine Schwester ihn verlässt.«


  Holmes erwiderte nichts, sondern zog seine Taschenuhr heraus. »Wir sollten endlich Mrs Wallace befreien«, kündigte er an.


  Daher warteten wir nicht darauf, bis das Grab erneut freigelegt war, sondern brachen nach Kairo auf. Später erfuhren wir, dass man den Assistenten – wie zu befürchten war – nur noch tot aus der unterirdischen Anlage hatte bergen können.


  25. Mrs Wallace


  Halten Sie Ali Ylmaz eigentlich für intelligent? Seine Vermutung, man habe seinen Bruder aus Versehen erstochen, lässt doch eher das Gegenteil vermuten«, überlegte ich, während wir durch die kargen Felder fuhren. Ich konnte die Rolle, die der Kaufmann in unserem Drama spielte, noch immer nicht recht einschätzen.


  Holmes legte den Kopf in den Nacken und blickte nachdenklich zur Decke des Fahrzeugs hinauf.


  »In den eng gesteckten Grenzen seiner Welt ist er sehr tüchtig. Das zeigen schon sein beruflicher Erfolg und das große Haus, das er unterhält. Er hat einen gesunden Realitätssinn und ein gutes Gedächtnis. Aber er ist wohl eher gerissen als intelligent«, sagte er dann. »Ich habe mich übrigens nach seinen wirtschaftlichen Verhältnissen erkundigt. Soweit man hört, scheint er keine Geldprobleme zu haben.«


  »Dann ist er gut beraten, sich nicht mit Verbrechern einzulassen. Schließlich darf er das Vertrauen seiner Kunden nicht verlieren«, fügte ich zu meiner eigenen Beruhigung hinzu, befürchtete jedoch, dass dies nur eine Frage der Summe war, die man ihm anbot.


  Wir machten einen Zwischenstopp bei der Polizei, wo wir den Unglücksfall zur Kenntnis brachten, dann hielten wir vor Ali Ylmaz’ Haus. Diesmal ließ Holmes sich nicht in Diskussionen mit dem schwarzen Diener verwickeln, der uns öffnete.


  »Richten Sie Ihrem Herrn bitte aus, dass wir die Polizei rufen, wenn wir nicht binnen fünf Minuten mit Mrs Wallace sprechen. Wir möchten aus ihrem eigenen Munde hören, dass sie sich freiwillig hier aufhält«, erklärte er ultimativ. Dann schritt er, ohne auf eine Einladung zu warten, über die Schwelle.


  Ich schloss mich an, obwohl ich mich gar nicht wohl in meiner Haut fühlte. War es wirklich klug, sich in ein Haus zu begeben, in dem man Europäer einsperrte? Ich hätte die Befreiung der Gefangenen jedenfalls lieber der Polizei überlassen. Aber wenn Holmes eine heiße Spur verfolgte, dachte er weder an seine eigene Sicherheit noch an die seiner Gefährten.


  Nachdem wir unsere Schuhe neben der Tür abgestellt hatten, schritten wir in den Empfangsraum und ließen uns auf den niedrigen Schemeln neben dem Springbrunnen nieder. Das Plätschern des Wassers, das ich bei unserem letzten Besuch als anheimelnd empfunden hatte, zerrte mir an den Nerven. Ich lauschte angestrengt, vernahm aber nicht das geringste Geräusch. Im ganzen Haus herrschte eine gespenstische Ruhe.


  Nach vier Minuten, die mir wie vier Stunden vorgekommen waren, erschien der Hausherr persönlich. Er war übertrieben modisch gekleidet, mit engem, schwarzem Anzug, Lackschuhen und Gamaschen und wirkte, als wäre er gerade auf dem Weg zu einem geschäftlichen Treffen, wozu allerdings seine bedrückte Miene und seine verkrampfte Körperhaltung nicht recht passten.


  »Signor Sigerson! Signor Tristram! Es ist mir immer eine Freude, Sie in meinem bescheidenen Haus zu empfangen!«, begrüßte er uns mit etwas gezwungener Herzlichkeit, gab uns beiden die Hand und nahm dann Platz. Bevor er weitersprach, blieb sein durchdringender Blick auf meiner verschmutzten Kleidung haften, doch er verzog keine Miene. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Es ist unverzeihlich, dass meine Diener bisher versäumt haben, Ihnen etwas zu trinken anzubieten!«


  Es war etwas in seiner Stimme, das mich beunruhigte.


  »Dafür haben wir keine Zeit. Wir möchten unverzüglich mit Mrs Wallace sprechen«, wiederholte Holmes mit scharfer Stimme sein Anliegen, ohne auf den Vorschlag des Hausherrn einzugehen.


  Dieser verzog seine Mundwinkel, reagierte aber nicht sogleich. »Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass sie hier ist?«, fragte er dann so unschuldig, dass ich ihm für einen winzigen Augenblick glaubte.


  Dann kamen mir Zweifel. Etwas Schreckliches war in der Zwischenzeit hier geschehen. Hatte man die Frau des Majors ermordet und in der Wüste verscharrt oder ließ Mrs Wallace sich schlicht verleugnen?


  »Versuchen Sie bitte nicht, uns für dumm zu verkaufen!« Holmes hatte vor Zorn seine übliche überhebliche Art fast völlig eingebüßt. »Wir haben Beweise dafür, dass Mrs Wallace seit mehreren Tagen in Ihrem Haus festgehalten wird.«


  Zu meinem Erstaunen änderte sich die Miene unseres Gastgebers nicht. Der leicht untersetzte Mann, dessen europäische Garderobe nicht zur orientalischen Einrichtung passte, zeigte keine Anzeichen von Scham und ließ sich auch nicht einschüchtern. »Was für eine Ausdrucksweise! Ich bestreite keinesfalls, sie bei mir zu beherbergen. Aber ich habe mich gefragt, woher Sie das wissen«, beteuerte er, zögerte kurz und wartete auf eine Entgegnung, die aber ausblieb. »Momentan kann ich Sie jedoch leider unmöglich zu ihr vorlassen, da sie gerade ein Bad nimmt«, sagte er schließlich mit einer entschuldigenden Geste. »Sie werden sich also noch bis morgen gedulden müssen.«


  Wollte er nur Zeit schinden oder hatte er überhaupt nicht vor, uns mit seiner Gefangenen sprechen zu lassen?


  »So lange können wir nicht warten«, erklärte Holmes sichtlich verärgert und sprang von seinem Sitz auf. »In einer Stunde kommen wir wieder. Richten Sie Mrs Wallace schon einmal meine besten Empfehlungen aus.«


  Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass der muskulöse, schwarze Diener, der uns eingelassen hatte, und ein junger Bursche mit Habichtgesicht sich breitbeinig vor dem Flur zum Ausgang aufgestellt hatten. Kalter Angstschweiß brach mir aus, als ich begriff, dass sie uns während der Unterredung mit dem Hausherrn keine Sekunde aus den Augen gelassen hatten.


  »Sie wissen wahrscheinlich, dass Mrs Wallace’ Mann ein hochrangiger Militär ist«, sagte ich möglichst beiläufig, während ich mich ebenfalls von meinem Platz erhob. Dabei versuchte ich, mir meine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen.


  »Das war er zumindest bis zum letzten Jahr. Mittlerweile ist er Veteran«, verbesserte der Hausherr mit einem listigen Lächeln. Er war als Einziger sitzen geblieben, was die Situation umso bedrohlicher machte.


  »Mrs Tristram ist eine enge Freundin der Majorsgattin«, nahm Holmes den Faden auf. »Sie hat sich natürlich gewundert, dass Helen Wallace sie mit einer mageren Ansichtskarte abgespeist hat, die noch dazu in Alexandria aufgegeben wurde. Außerdem ist uns zu Ohren gekommen, dass Ihr Gast krank sei. Sie werden uns also die Frage verzeihen: Warum hält sich Helen Wallace in Ihrem Haus auf?«


  »Ihr Bruder bat mich darum, sie für ein paar Tage aufzunehmen, da sie sich das Leben nehmen wollte. Nächste Woche wird er sie zu ihren Eltern nach England bringen, wo sich ein Spezialist um sie kümmern wird.«


  Hatte Ali Ylmaz die Frau des Majors wirklich nur aus reiner Freundlichkeit bei sich aufgenommen? Vielleicht wollte er Geld für ihre Freilassung, durchfuhr es mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein gerissener Geschäftsmann irgendetwas ohne Hintergedanken machte. Bestimmt würde er als Nächstes mit einer Geldforderung an uns herantreten.


  »Ich möchte aus Mrs Wallace’ eigenem Mund hören, dass sie freiwillig hier wohnt«, sagte Holmes mit Nachdruck.


  Mit hochrotem Kopf stand der Hausherr so ungestüm auf, dass die beiden Diener zurückwichen.


  »Wollen Sie mich beleidigen, indem Sie an meinem Wort zweifeln?«


  Unser Gastgeber stieß die Worte mit tiefstem Abscheu aus, was Holmes zu einer beschwichtigenden Geste veranlasste.


  »Meine Frau macht sich große Sorgen und wir haben ihr versprochen, nach dem Rechten zu sehen«, sprang ich in die Bresche. Noch immer hatte ich Mühe, meine Stimme unter Kontrolle zu halten und ruhig zu sprechen.


  »Mrs Wallace’ Bruder bat mich, niemand zu ihr vorzulassen, damit der Major sie nicht entführen lassen kann. Ohne Rücksprache mit Mister Waters kann ich das daher leider nicht gestatten.«


  »Das ist leider unmöglich. Er ist nämlich tot«, stellte Holmes knapp fest und machte eine Pause, um die Information wirken zu lassen.


  »Das ist ja schrecklich! Er war doch noch so jung!«, bedauerte der Hausherr und seine sanften Augen nahmen einen melancholischen Ausdruck an. Ich teilte ihm lieber nicht mit, dass der »angenehme junge Mensch« der Mörder seines Bruders Mustafa war. Das würde er auch ohne mein Zutun bestimmt bald aus der Zeitung erfahren. »Das kann doch nur ein tragischer Unfall gewesen sein.«


  »Ja, so könnte man es nennen. Er wurde von der Decke eines einstürzenden Grabes erschlagen.«


  Die bekümmerte Miene des europäisch gekleideten Türken hellte sich etwas auf. »Wie ich immer zu Mustafa sagte: Man sollte den Toten ihren Frieden lassen«, bemerkte er. Dann setzte er zu einer allgemeinen Betrachtung an, aber Holmes ließ ihn nicht dazu kommen.


  »Mir ist noch immer nicht klar, weshalb Mister Waters davon ausging, dass Sie ihm helfen würden?«, wollte er wissen.


  »Er ist der Bruder der Gattin von Mustafas früherem Arbeitgeber«, gab Ali Ylmaz unerwartet barsch zur Antwort. Es stand unausgesprochen im Raum, dass der Hausherr vermutete, dass Mrs Wallace seinem eigenen Bruder sehr nahe stand. »Außerdem bin ich immer froh, wenn ich behilflich sein kann«, fügte er dann eigensinnig hinzu.


  »Jetzt haben wir wirklich genug Zeit mit Reden verplempert«, verkündete Holmes und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, mich zu dem Raum zu geleiten, in dem Sie Mrs Wallace beherbergen. Ich kann Ihnen versichern, dass wir nicht vorhaben, sie zu entführen.«


  Der Körper des Hausherrn straffte sich, sein Blick ging ins Leere und er begann gedankenverloren, seine feisten Finger zu kneten. Fast konnte man sehen, wie seine Gedanken durch das Hirn jagten. »Meinetwegen«, rang er sich schließlich unvermutet ab.


  Mit einer herrischen Geste winkte er den älteren Diener herbei und gab ihm Anweisungen. Dieser eilte davon, der Kaufmann ließ ihm eine Minute Vorsprung, dann bedeutete er uns, ihm zu folgen. Über knarrende Stiegen gelangten wir in das zweite Obergeschoss, wo die Treppe vor einer mit Schnitzereien verzierten Zederntür endete. Der Hausherr öffnete sie, und wir traten in einen dunklen Korridor ein. Die Luft war hier heiß, und es roch nach Staub. Offenbar hatte der Hausdiener, der uns vorausgeeilt war, die Bewohnerinnen dazu aufgefordert, sich von den Fluren zurückzuziehen, denn wir begegneten keiner Menschenseele. Davon, dass Mrs Wallace angeblich gerade ein Bad nahm, war nicht mehr die Rede. Schließlich öffnete Ali Ylmaz eine Zimmertür.


  Dahinter lag ein geräumiges Zimmer, das mit einem Bett, einem Schrank, einer Liege und einem Tisch mit zwei Stühlen ausgestattet war, alles aus dunklem Holz. Die mit Schnitzereien verzierten Möbel, die farbigen Teppiche auf dem Boden, die bestickten Vorhänge und die zahlreichen Kissen auf dem Diwan waren von höchster Qualität, doch zu meinem Entsetzen konnte ich Mrs Wallace nirgends erblicken. Dabei gab es in dem Raum keine Möglichkeit für eine erwachsene Frau, sich zu verstecken.


  »Es ist das größte Zimmer im Frauentrakt«, erklärte der Hausherr stolz, der meine Miene falsch deutete. »Normalerweise haben Männer keinen Zutritt in die Räume auf dieser Etage. Doch …« Er verstummte, als auch er bemerkte, dass der Raum leer war. Einen Moment lang starrte er in fassungslosem Staunen hinein, dann rief er mit lauter Stimme den älteren Diener, der unsere Ankunft im Frauentrakt angekündigt hatte, herbei. Bestürzung zeigte sich auf seinem Gesicht und schwang in seiner Stimme mit. In einem schneidenden Tonfall stellte Ali Ylmaz seinen Dienstboten zur Rede, und wieder einmal bedauerte ich, weder Arabisch noch Türkisch zu verstehen. Als der Hausherr sich wieder uns zuwandte, hatte ich den Eindruck, dass er vor Wut leicht zitterte.


  »Es ist mir unbegreiflich, wo sie geblieben ist«, gab er dann verdrießlich zu.


  Ich spürte den Schock über dieses unerwartete Hindernis in sämtlichen Gliedern. Auf der Fahrt nach Kairo hatte ich gedacht, der Fall sei so gut wie gelöst. Diese Wendung hatte ich wirklich nicht vorhergesehen. Es kostete mich große Beherrschung, den unflätigen Fluch, den ich auf den Lippen hatte, zu unterdrücken.


  »Vielleicht ist sie einkaufen gegangen«, schlug ich dann aus Sarkasmus vor. »Das ist doch eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen.«


  »Unmöglich! Die Tür ihres Quartiers war abgeschlossen«, entfuhr es dem Hausherrn, bevor ihm bewusst wurde, dass er sich verplaudert hatte.


  »Sie geben also zu, dass Sie Mrs Wallace wie eine Gefangene behandelt haben?«, trumpfte Holmes auf. Er hatte mit jedem Wort lauter gesprochen, wohl um Mrs Wallace auf uns aufmerksam zu machen, falls man sie in einen der Nachbarräume gebracht haben sollte.


  »Diese Vorsichtsmaßnahmen dienten nur ihrer Sicherheit, damit niemand den Raum betreten und sie entführen konnte«, sagte Ali Ylmaz, ohne direkt auf die Frage einzugehen. »Das hatte ich ihrem Bruder versprochen.«


  »Ich würde mich gern im Zimmer umschauen, um nach Indizien dafür zu suchen, wie Mrs Wallace daraus verschwinden konnte. Sie wissen ja, ich bin privater Ermittler«, erwiderte Holmes, obwohl ich lieber schleunigst dieses gefährliche Haus verlassen hätte.


  »Aber nur fünf Minuten«, willigte der Hausherr widerstrebend ein. »Eigentlich haben Männer auf dieser Etage nichts verloren.«


  Durch die Holzgitter vor dem Fenster fielen gebündelte Lichtstrahlen, die auf den farbenfrohen Textilien tanzten. In der Ecke stand ein kleiner, mit Brokat überzogener Koffer, von dem ich vermutete, dass er der Frau des Majors gehörte. Während Holmes das Gepäckstück zum Sofa trug, trat ich an das Fensterbrett und sah hinunter. Unter mir lag ein öder Hinterhof, und ich verwarf den Gedanken, dass Mrs Wallace hinabgestiegen sein könnte. Nicht nur, dass man das Öffnen der Gitter bemerkt hätte, sondern vor dem Fenster stand kein Baum, der als Kletterhilfe hätte dienen können. Als ich mich wieder umblickte, erkannte ich, dass wir allein waren. Der Hausherr hatte in der Zwischenzeit geräuschlos den Raum verlassen.


  »Dieser Ali Ylmaz hat offenbar nicht das geringste Unrechtsgefühl«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. Eigentlich hätten wir ungestört reden können, schließlich waren wir unter uns. Außerdem sprach im Haus angeblich nur ein Diener englisch. Allerdings sollte man eine derartige Behauptung nicht unbedingt für bare Münze nehmen.


  Holmes nickte abwesend, klappte den Koffer wieder zu, schaute sich nochmals kurz im Raum um, dann wandte er sich zum Gehen.


  »Unsere fünf Minuten sind um und wir sollten die Geduld des Hausherrn nicht überstrapazieren«, bemerkte er, als ich mich nicht sogleich anschloss.


  »Haben Sie etwas herausgefunden?«, erkundigte ich mich voller Neugier.


  »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass hier ein Kampf stattgefunden hat«, ließ Holmes verlauten und deutete auf einen kleinen Metallgegenstand auf dem Boden. »Aber das ist sehr interessant: Diese offensichtlich in Sheffield hergestellte Haarnadel zeigt, dass sich in diesem Gemach eine Europäerin aufhielt, die sich hastig ein Kleid über den Kopf gezogen hat.« Dann schloss er die Augen und sog wie ein Blumenliebhaber auf der Gartenausstellung die Luft in sich ein. »Riechen Sie es?«, fragte er mich, nachdem er die Lider wieder geöffnet hatte.


  Ich konzentrierte mich auf den Geruch im Raum, vermochte aber nur einen kaum wahrnehmbaren Blumenduft auszumachen. Was sollte ich daraus folgern? Dass hier vor Kurzem ein Bouquet gestanden hatte? Wahrscheinlich ein Veilchen-Sträußchen. Plötzlich begriff ich, dass es sich um Spuren eines Duftwassers handelte. »Es riecht nach dem Lieblingsparfüm von Mrs Wallace«, verkündete ich stolz.


  »Sie hat sich also noch vor wenigen Stunden hier aufgehalten«, folgerte Holmes und trat in den Flur. Eilig verließen wir den Frauentrakt, hasteten die schmalen Treppen hinunter und gelangten schließlich in den Empfangsraum zurück. Der dunkelhäutige Kraftprotz stand noch immer im Raum. Als er uns bemerkte, nestelte er demonstrativ an seiner Schärpe herum, in der ein Krummdolch steckte.


  »Haben Sie jetzt endlich genug in meinem Haus herumgeschnüffelt?«, fragte Ali Ylmaz in einem gereizten Tonfall, was Holmes zu einem knappen Nicken veranlasste.


  »Sie werden noch von mir hören!«, rief Holmes zum Abschied dem Hausherrn zu, dem diese Ankündigung sichtlich missfiel.


  Als wir an dem Schwarzen vorbeigingen, erwartete ich bei jedem Schritt, dass er uns in den Weg trat. Doch wider Erwarten ließ man uns ungehindert passieren. Nachdem sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, machte ich drei Kreuze und nahm mir vor, dieses Haus nie wieder zu betreten.


  »Einen Augenblick lang dachte ich, sie nehmen auch uns gefangen«, entfuhr es mir, und ich wischte mir erleichtert mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Für diesen Fall hatte ich mir von Major Wallace eine Pistole ausgeliehen«, sagte Holmes grimmig, während er mit seinen langen Beinen auf unser Fahrzeug zuschritt. Wahrscheinlich meinte er eher »gestohlen«.


  »Wir kehren ins Hotel zurück. Wenn wir sie dort nicht antreffen, gehe ich zur Polizei, damit sie das Haus von Ali Ylmaz durchsuchen lässt«, gab er dann bekannt und beantwortete damit die Frage, die zu stellen ich mich gerade anschickte.


  26. Die Nilreise


  Offenbar hatte Holmes dem Fahrer eine Prämie versprochen, denn dieser trieb das Zugtier an, als wollte er einen Pokal gewinnen. Ohne zu bremsen fuhr er um die Kurve und achtete dabei nicht auf eine Gruppe von Fußgängern, die fluchend zur Seite sprangen. Doch trotz aller Eile blieben wir bald in einer überfüllten Straße stecken und konnten nur noch im Schritttempo fahren. Sowie wir die nächste große Straße erreichten, beschleunigten wir, mussten aber an der dritten Kreuzung wieder abbiegen und die Kutsche bremste scharf. Aus der Seitenstraße fuhr uns eine andere Kutsche entgegen. Es war nicht genug Platz zum Ausweichen, und wir mussten vor der Abzweigung warten, bis das Gefährt passiert war. Als wir unsere Fahrt fortsetzten, schien es mir, als würden wir schleichen, denn immer wieder blockierten Kamele und Eselskarren den Weg.


  Schließlich hielten wir mit quietschenden Bremsen vor dem Hotel. Kaum hatten wir die Halle betreten, eilte Violetta uns schon entgegen. Obwohl sie mich anlächelte, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Ihr Gesicht war ernst, ihre Augen gerötet und sie wirkte übernächtigt.


  »Ist Mrs Wallace etwas zugestoßen?«, entfuhr es mir erschrocken, aber meine Frau schüttelte den Kopf.


  »Wir haben nur eben die Nachricht vom Tod ihres Bruders erhalten.«


  Ich meinte einen Augenblick lang mich verhört zu haben.


  »Wir?«


  »Helen ist heute Morgen zurückgekommen. Vor wenigen Minuten ist auch der Major eingetroffen. Jetzt sind sie auf ihrem Zimmer und streiten sich.«


  Tatsächlich meinte ich Stimmen aus der Ferne zu hören – gedämpft, aber heftig. Doch wahrscheinlich spielte mir meine Phantasie einen Streich. Violetta hatte vor Aufregung sehr schnell gesprochen, nun musste sie Atem holen. Mein Herz machte einen Sprung, und eine Welle der Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte bereits fast nicht mehr daran geglaubt, Mrs Wallace gesund und munter wiederzusehen.


  Holmes konnte ein siegesgewisses Lächeln nicht unterdrücken, als er den Gesprächsfaden wieder aufnahm. »Es freut mich zu hören, dass sie wieder ganz die Alte ist. Mister Tristram, Sie erinnern sich doch noch an die Haarnadel auf dem Boden in Ali Ylmaz’ Haus?« Das war natürlich nur eine rhetorische Frage. »Als ich die Nadel sah, war mir alles klar. Meist frisieren sich Frauen, nachdem sie sich angekleidet haben. Mrs Wallace hingegen hat sich hastig etwas über den Kopf gezogen, ohne dabei auf ihre Frisur zu achten. Daraus folgerte ich, dass sie mit einer Dienerin die Kleider getauscht hat. So konnte sie heimlich das Haus verlassen.«


  Violetta tat ihm nicht den Gefallen, Verwunderung über diese Folgerung zu zeigen. »Sie konnte das Mädchen nur bestechen, weil ich ihr einige Sätze Italienisch beigebracht habe«, sagte sie und ihre braunen Augen blitzten vor Enthusiasmus. »Ich habe Helen übrigens bereits auf das seltsame Postskriptum Denk an die Pyramiden angesprochen und habe erfahren, dass sie tatsächlich an ihre schlechte Laune am Tag unseres gemeinsamen Ausflugs nach Gizeh erinnern wollte. Sie hatte sich damals über ihren Bruder beklagt, was mir aber entfallen war …«


  Holmes öffnete den Mund zum Protest, weshalb meine Frau rasch hinzufügte: »Sie erzählt mir immer so viel, dass ich mich wirklich nicht an jedes Detail erinnern kann.«


  »Das heißt also, dass Mrs Wallace die Notiz selbst verfasst hat. Ich dachte bisher, ihr Bruder habe sie ebenfalls gefälscht. Selbst ich habe keinen Unterschied zu der Schrift auf den Postkarten erkannt«, entgegnete Holmes erstaunt, wandte sich dann um und eilte davon. Nach einer Schrecksekunde schloss ich mich an und ließ meine – ob dieses Mangels an Taktgefühl konsternierte – Frau in der Halle zurück. Als wir die Treppe hinaufstiegen, gab es keinen Zweifel mehr, dass aufgebrachte Stimmen zu uns drangen. Mit jedem Schritt wurden sie lauter. Bald waren sie als die des Ehepaars Wallace zu identifizieren, das sich rückhaltlos stritt.


  »Warum hast du mich nicht gewarnt, dass ich einen Verbrecher einstelle?«, dröhnte der Bass des Offiziers durch den Flur.


  Ohne anzuklopfen riss Holmes die Zimmertür auf und trat ein. Als ich ihm folgte, kam ich mir vor wie unsere Nachbarin in Florenz, die den ganzen Tag durch das Fenster die Straße beobachtete. Der Major hatte sich in der Mitte des Raums aufgebaut, während seine Frau ihm den Rücken zukehrte und aus dem Fenster schaute. Das Schiebefenster war geöffnet, sodass ein leichter Luftzug durch das Hotelzimmer wehte.


  »Er war mein Bruder und ich habe mich gefreut, dass er endlich eine feste Anstellung angenommen hat«, schimpfte sie zurück, drehte sich dann um und blickte ihren Mann vernichtend an.


  Sie sah gefasster aus, als ich vermutet hatte, doch waren die letzten Tage nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Ihre Haut schien noch blasser als gewöhnlich zu sein, und das Haar war strähnig und glanzlos. Eine Locke hatte sich daraus gelöst und fiel ihr über die Schulter. Doch es wirkte nicht unordentlich, sondern kunstvoll drapiert.


  Als Mrs Wallace Holmes und mich bemerkte, verfinsterte sich ihre ohnehin schon verärgerte Miene.


  »Er hat sich unter einem falschen Namen bei mir vorgestellt!« Die Augen des Majors funkelten bei dieser Entgegnung auf.


  »Anderenfalls hättest du ihn doch nicht genommen, weil er im Gefängnis war. Außerdem hattest du von Anfang an etwas gegen meine Familie.«


  »Das beruht ja wohl auf Gegenseitigkeit«, erwiderte Major Wallace entrüstet, doch endlich hörte ich einen Unterton der Besorgnis in seiner Stimme.


  »Wie aber kam es dazu, dass Ihr Bruder Sie entführt hat?«, mischte Holmes sich ein, und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür.


  Ich erwartete, dass Major Wallace uns hochkant aus seinem Hotelzimmer werfen würde, aber nichts dergleichen geschah. Mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte er seine Frau zum Sprechen auf, die Holmes’ Frage für einen Moment aus der Fassung gebracht hatte.


  »Am Tag, als ich eigentlich in die Oper gehen wollte, bin ich nachmittags nach Abusir gefahren.« Ihr Blick wanderte zwischen Holmes und mir hin und her. »Wir wären uns dort übrigens fast begegnet. Ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie sich Robert als Ausgräber macht …«


  »Er hatte durchaus eine gewisse Begabung. Vor allem war er ein guter Zeichner«, bestätigte der Major gönnerhaft. »Das Grab hat allerdings Ramses entdeckt. Es geht doch nichts über einen Armeehund. Die Seele des dort Bestatteten hat offenbar mit ihm kommuniziert.«


  Wenn man das arme Tier nach einem Pharao benannte, musste man mit so etwas rechnen, dachte ich grimmig.


  »Trotzdem hatten Sie Ihren Mann bedrängt, den vermeintlichen Waliser zu entlassen«, bemerkte Holmes, ein Widerspruch, der mir bisher entgangen war.


  »Mir war die Sache dann doch nicht geheuer. Ich dachte, Robert war schließlich auf die schiefe Bahn geraten. Wer weiß, was er bei den Ausgrabungen anstellte«, sagte Helen Wallace so leise, dass ich sie fast nicht verstehen konnte. In ihrer Stimme war mehr Niedergeschlagenheit als Empörung. Doch hatte ich den Eindruck, dass es ihr guttat, sich die Sache von der Seele zu reden. »Hinterher habe ich mein Verhalten bereut. Um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, wollte ich mich um seine Wäsche kümmern. Also ging ich in das Mannschaftszelt und sah, dass er seine schmutzigen Kleidungsstücke einfach in seinen Koffer gestopft hatte. Da ich die Opernaufführung nicht versäumen wollte, habe ich einfach das gesamte Gepäckstück mitgenommen und Robert eine Notiz hinterlassen. Erst nachdem ich einen Imbiss zu mir genommen hatte, öffnete ich in unserem Hotelzimmer den Koffer und fand zwischen den Hemden Mustafa Ylmaz’ angeblich verschwundenes Grabungstagebuch. Ich erstarrte vor Schreck, als ich auf dem Einband Blutflecken erkannte.«


  Major Wallace hatte dem Bericht äußerlich gelassen gelauscht. Doch ich wusste, dass er zutiefst erschüttert war. Blut schoss ihm in das eben noch bleiche Gesicht, und er sog die Luft scharf ein. Dann ging er zum Nachttisch, auf dem eine Flasche Brandy nebst Glas stand. Er füllte es zur Hälfte, kippte seinen Inhalt ins sich hinein und runzelte seine Stirn, während er über das Gehörte nachdachte. »Und das erfahre ich jetzt erst?«, polterte er dann los.


  Ich hatte gehofft, dass sein Zorn endlich verflogen sei.


  »Ich hätte dir das Grabungstagebuch ja gezeigt, aber du warst wie immer in Abusir.« Mrs Wallace’ Augen waren vorwurfsvoll auf ihren Gatten gerichtet. »Während ich noch fassungslos vor dem Koffer stand, stürmte mein Bruder ins Hotelzimmer. Er war mir nach Kairo gefolgt, sowie er meine Nachricht gelesen hatte. Er beteuerte, das Grabungstagebuch seinerseits zufällig zwischen deinen Unterlagen gefunden zu haben. Er habe es an sich genommen, damit er nicht entlassen werden konnte.«


  »Ich hätte es besser wissen müssen! Kein Europäer arbeitet für diesen Hungerlohn«, schimpfte Major Wallace. Jetzt hatte er also endlich zugegeben, dass er Mustafa Ylmaz unterbezahlt hatte. »Meine Menschenkenntnis hat mich im Stich gelassen. Dabei habe ich auf den ersten Blick erkannt, dass er nicht in der Armee gedient hat. Ich habe mich von seinem Zeichentalent blenden lassen!«


  »Ich habe dich natürlich keinen Augenblick lang ernsthaft verdächtigt«, beteuerte Helen Wallace und schaute ihren Gatten flehentlich an. »Doch die Erkenntnis, dass entweder mein Mann oder mein Bruder ein Mörder ist, hat mich derart erschüttert, dass Robert mich in eine Mietkutsche schleifen konnte. Ehe ich mich versah, fand ich mich im Haus dieses dicken, türkischen Kaufmanns wieder, wo man mich eingesperrt hat.«


  »Da Ihr Bruder Ali Ylmaz gegenüber behauptet hat, Sie seien suizidgefährdet.«


  Zum Glück verschwieg Holmes, dass Robert Waters den Major als Grobian hingestellt hatte, vor dem sich seine Frau fürchtete.


  »Das ist doch völlig absurd!«, entfuhr es Helen Wallace.


  Ihr Gatte ging auf sie zu und blickte ihr forschend in die Augen. »Ich hoffe, man hat dich dort gut behandelt?«


  Seine Frau seufzte und nickte dann kaum wahrnehmbar.


  »Sie hat seit letzter Woche mindestens ein Pfund zugenommen«, bestätigte Holmes, den nichts aus seiner Ruhe bringen konnte. Es konnte ihm doch nicht entgangen sein, dass wir der Versöhnung der Streithammel im Weg standen. »Ich habe noch eine letzte Frage«, kündigte er an. »Haben Sie an dem Tag, an dem Ihre Frau mit Mrs Tristram die Oper besuchen wollte, Ihren neuen Assistenten nach Gizeh geschickt?«


  »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«, gab Major Wallace unwirsch zurück. Er drehte sich mit grantiger Miene um und begegnete trotzig Holmes’ forschendem Blick.


  Dieser hatte Übung darin, sich von aufgebrachten Klienten oder Zeugen nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. »Wir waren dort mit Mister Butterfield verabredet, und während dieses Treffens wurde ein Anschlag auf meinen Gefährten verübt«, erklärte er sachlich. »Der Einzige, der dafür ein Motiv hatte, war Robert Waters, denn Mister Tristram hat ihn gesehen, als er aus Mustafa Ylmaz’ Wohnung geflüchtet ist.«


  Der Offizier runzelte die Stirn und ballte beim Nachdenken seine Fäuste so fest, dass die Knöchel hell hervortraten.


  »Ja, ich habe ihn zu Mister Christopher Butterfield geschickt. Der Grund dafür geht Sie mit Verlaub nichts an«, entfuhr es ihm dann.


  Wahrscheinlich hatte er seinen Assistenten damit beauftragt, den Kollegen diskret nach ergiebigen Fundstätten auszufragen.


  »Das wollte ich nur wissen«, sagte Holmes gut gelaunt und stieß sich von der Tür ab.


  Ich drückte die Klinke herunter, und wir zogen uns diskret zurück.


  »Unterstehen Sie sich, noch einmal diesen unfähigen Doktor Jones zu mir zu schicken! Der würde doch nicht einmal im Ägyptischen Museum eine Mumie finden, und ein schlechter Schauspieler ist er obendrein! Ich habe daher das Ablenkungsmanöver sofort durchschaut«, rief Major Wallace uns nach, bevor die Tür ins Schloss fiel.


  »Wenn wir gewusst hätten, dass Helen Wallace bereit ist, gegen ihren Bruder auszusagen, hätten wir sie bereits gestern befreien können«, sagte ich leise, als wir den Flur durchquerten.


  »Ob sie es tatsächlich getan hätte, steht auf einem ganz anderen Blatt. Schließlich war er ihr einziger Verwandter«, gab Holmes zu bedenken.


  »Wir wissen noch immer nicht, wer nachträglich den Zettel an Mustafa Ylmaz’ Rücken befestigt hat«, überlegte ich auf dem Weg nach unten.


  »Der Mörder natürlich. Ihm ist erst nach der Tat die Idee gekommen, den Major damit zu belasten.«


  Am Fuß der Treppe blieb Holmes stehen und warf einen raschen Blick in den mannshohen Spiegel, von dem aus man die ganze Halle erfassen konnte. Der Mann an der Rezeption döste wieder vor sich hin, obwohl ein gut gekleidetes Paar auf den Empfang zuschritt. Auf einem der Sessel hatte sich der Arzt niedergelassen, der nur mäßiges Interesse an meiner Beule gezeigt hatte. Dahinter entdeckte ich Violetta, die sichtlich verärgert neben dem Ausgang im Kreis herumging und offenbar auf mich wartete.


  »Ich werde das Geld bei unseren Klienten allein eintreiben und es Ihnen dann überweisen«, bot Holmes mir an. »Es ist höchste Zeit, dass Sie endlich mit Ihrer Gattin die immer wieder verschobene Fahrt auf dem Nil unternehmen«, fügte er hinzu, bevor er seinen Weg fortsetzte. Schnell hatte er mich abgehängt, erreichte Violetta, hob die Hand zum Gruß, und schon war er durch die Hoteltür verschwunden.
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